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Arbeiter und Parteigenoſſen! Trinkt
kein boykottiertes Bier! Der Boykott
währt ununterbrochen weiter! Der Kampf
gilt der Gewinnung von Sälen auf dem
Lande, um auch dort unſere Jdeen pro-
pagieren zu können. Frenunde, achtet auf
den Boykott!

Folitiſche Aeberſtcht.
„Gleiches Recht für alle“. Die Elberfelder Filiale

des Metallarbeiterverbandes hatte, wie die „Freie Preſſe“
berichtet, neulich Sonntags einen Ausflug nach Königsdorf
unternommen und hierzu um die Erlaubnis, mit Muſik-
begleitung durch die Stadt zu marſchieren, nachgeſucht. Dies
wurde verweigert, dagegen dasſelbe am gleichen Tage zwei
anderen Vereinen, dem Kriegerverein und dem katholiſchen
Arbeiterverein geſtattet.

Wie aus Wien gemeldet wird, löſte der Statthalter
16 ſtudentiſche Korporationen auf, weil ſie über die ſta
tutariſchen Beſtimmungen gegangen ſeien und politiſche Zwecke
verfolgt haben. Die Bücher und Schriften wurden beſchlag-
nahmt. Man möchte faſt annehmen, daß es ſich um
Studentenvereinigungen handelt, welche antiregierungsfreund
liche Tendenzen verfolgen. Dies kann aber in Anſehung der
großen Zahl derſelben als irrig angeſehen werden, auch aus
dem Grunde, weil die Herren Studenten in ihrem eigenen
Intereſſe nicht gegen den Strom ſchwimmen werden. Es
bleibt danach nur übrig, anzunehmen, daß die öſterreichiſche
Regierung überhaupt nicht wll, daß die Studenten Politik
treiben. Richtig wäre eine ſolche Anſchauung. Jn Deutſch
land allerdings braucht man die ſtudentiſchen Vereine zum
Hurrarufen, deshalb muß man ſie auch politiſieren laſſen
nur darf es nicht gegen die Regierung und die beſteh nde
Ordnung gehen.

Gegen Wilſon, den Schwiegerſohn des frühe-
ren Präſidenten der franzöſiſchen Republik,
hat Sonnabend vormittags ein Wahlbeſtechungsprozeß
begonnen. Aus den Bekundungen zweier Zeugen geht hervor,
daß ſie zum Ankauf von Stimmen Geld erhalten hatten. Jm
Laufe der Verhandlung erklärte Wilſon, er habe ſich gar
wie den Wahlen beſchäftigt und auch niemand Geld
gegeben.

Die Hinrichtung Ravachols, welche ein Pariſer Sen-
ſationsblatt fälſchlich bereits in voriger Woche zu melden
wußte, hat nunmehr am Sonntag morgen in Montbriſon
ſtattgefunden. Scharfrichter Deibler war am Sonnabend
abend in Montbriſon eingetroffen und konferierte mit dem
Oberſtaatsanwalt. Der Präfekt war ebenfalls anweſend. Die
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Bedeckung des Gefängniſſes und die Abſperrung der Straße
wurde von 2 Schwadronen Dragonern beſorgt. Die Hin
richtung ſelbſt iſt ohne Zwiſchenfall vor ſich gegangen. Eine
ungeheure Menſchenmenge erwartete vor dem Bahnhof, der
von Jnfanterie vollſtändig abgeſperrt war, die Ausladung
der Guillotine. Die Hinrichtungsvorbereitungen wurden des
Scheines halber nacheinander an drei verſchiedenen Plätzen
vorgenommen. Schließlich wurde in der Nacht in einem
Gäßchen an der Hinterſeite des Gefängniſſes, trotz Proteſtes
des Verteidigers, die Guillotine aufgeſtellt. Mit jedem Bahn-
zuge trafen Neugierige ein. Die Polizei unterzog jeden An-
kommenden einer Unterſuchung. Am ſpäten Abend brachten
Extrazuge der Polizei Verſtärkung. Die ganze Nacht hindurch
wurde in den Cafés und den Straßen gezecht, geſungen und
getanzt. Nur wenige Perſonen wohnten der Hinrichtung bei.
Ravachol wies die Aſſiſtenz eines Geiſtlichen zurück. Der
Hingerichtete hinterließ kein Teſtament. Einige Perſonen, die
Hochs auf die Anarchie ausbrachten, wurden verhaftet. Ra-
vachol betrat, die Carmagnole ſingend, um 5 morgens das
Schaffott und wollte eine Anſprache halten, woran er aber
verhindert wurde.

Jn Frankreich iſt wieder einmal eine Kabinettskriſis
ausgebrochen. Präſident Carnot beharrt auf dem Verbleiben
des Kabinetts. Die neueſte Meldung lautet:

Paris, 11. Juli. Die Beratungen der Miniſter dauerten
eine Stunde. Das Kabinett beſchloß, im Amte zu bleiben,
nnr ein neuer Marineminiſter an Stelle Cavaignacs wird er
nannt werden.

Der König von Portugal hat eine Amneſtie
für die wegen Preßvergehens Verurteilten, ſowie für die an
der Revolte vom 31. Januar Beteiligten bewilligt.

Jm Beltſchewprozeß iſt am Sonnabend die Zeugenver
nehmung zu Ende geführt worden.

Jn England ſind ſeit acht Tagen die Wahlen zum
Parlamente im vollſten Gange und werden erſt Mitte des
Monats ihren Abſchluß finden. Von den 670 Wahlen ſind
gegenwärtig etwa 400 vollzogen. Das Zünglein der Wage
ſchwankt noch, zu weſſen Gunſten, ob zu gunſten der Kon
ſervativen oder der Liberalen, es ſich neigen ſoll. Jm Mo-
ment haben die Liberalen etwa 40 Sitze gewonnen. Aber
ſelbſt wenn ſich eine Mehrheit gegen die Konſervativen
finden ſollte, ſo würde eine liberale Mehrheit für die Li-
beralen nur mit Hilfe der anderen gegneriſchen Gruppen der
Konſer vativen zu erlangen ſein.

Große Fortſchritte haben die Wahlen für den So-
zialismus in England gebracht. Die Zahl der für die
Sozialdemokraten abgegebenen Stimmen iſt eine über Er
warten große. Keir Hardie, der ſozialiſtiſche Ge
werkſchaftler (ein Schotte, gleich Bu.ns) hat glänzend
geſiegt, und Broadhurſt, der Vertreter des alten Zunft-
TradesUnionismus, iſt durchgefallen das ſind für uns
die zwei wichtigſten und hervorſpringendſten Thatſachen der

erſten Tage des Wahlkampfs. Die „neue“ ſozialiſtiſche Ge
werkſchaftsbewegung, die den politiſchen Kampf nicht igno
riert, hat über den alren Gewerkſchaftszopf geſiegt. Das iſt
ein wichtigeres Ereignis als der Sieg oder die Niederlage
der einen oder anderen der zwei kämpfenden Bourgeoispar-
teien, deren Kampf nur ein Konkurrenzkampf iſt mit im
ganzen gleichen Zielen und Mitteln. Der Sozialiſt Burns,
der Organiſator der nichtgelernten Arbeiter, Leiter des Lon
doner Dockarbeiterſtreiks, Mitglied des Londoner Graſſchafts
rats, an deſſen Sieg von vornherein nicht gezweifelt ward,
iſt in Batterſea (London) mit 5616 gegen 4057 Stimmen
gewählt worden.

Cunninghame Graham, welcher bereits in der letzten
Legislaturperiode Mitglied des Unterhauſes war, iſt unter
legen. Es werden alſo künftig nicht, wie anfänglich ge
rechnet wurde, drei, ſondern nur zwei ſozialdemokratiſche
Abgeordnete im Unterhauſe ſitzen. Zu bedauern bleibt, daß
C. Graham, ein entſchiedener Vertreter des modernen So-
zialismus, nicht wiedergewählt worden iſt.

Ben Tillet, der Freund und Mitarbeiter von Burns,
und Champion, der bekannte, früher zu den Tories hin
neigende Sozialiſt, ſind ebenfalls durchgefallen.

Der Stand der Wahlergebniſſe iſt nach den letzten
Nachrichten Konſervative 189, Unioniſten 31, Gladſtoneaner
166, Parnelliten 4, Antiparnelliten 25 gewählt. Die Glad-
ſtoneaner gewannen bisher 49, die Konſervativen 13 und
die Unioniſten 7 Sitze.

Die Regierung der Republik San Domingo ſieht ſich
außer ſtande, den Julikoupon ihrer Anleihe von 1888 und
1890 einzulöſen. Nach dem gleichen Vorkommnis in Por-
tugal haben wir vorausgeſagt, daß bald andere Regierungen
dem Beiſpiele des letzteren Staates ſolgen werden. Die Re
gierungen ſtecken eben heute, ſtatt für Anleihen Zinſen zu
zahlen, lieber einige papierne Proteſte ein. San Domingo
fühlt ſich einfach auf der Höhe der Zeit.

Hans Moſt ſoll in Wirklichkeit in die Heilsarmee ein
getreten ſein. Die ſchwarzen Augen einer bildhübſchen Kapi-
tänin ſollen's ihm angethan haben. Jn anbetracht ſeiner
Verdienſte um die Menſchlichkeit ſoll er ſofort zum Offizier
ernannt worden ſein. Eingeweihtere wollen wiſſen, Moſt be
abſichtige nur ſeine neue Liebſchaft zu den anarchiſtiſchen
Doktrinen zu bekehren, um dann mit ihr aus den Reihen
der Heilsarmee zu deſertieren.

Sowohl der verurteilte Töpfer Heinze als
auch die Ehefrau desſelben haben gegen das Urteil des
Schwurgerichts das Rechtsmittel der Reviſion einge-
legt.

Gen. Schippel hat heute ſeine neunmonatliche Ge
fängnisſtrafe in Chemnitz angetreten.

Wegen Beleidigung des Polizeipräſidenten Keßler
zu Magdeburg hatte ſich am Montag der Redakteur des
„Berliner Tageblatt“ Harich vor der erſten Strafkammer
des Berliner Landgerichts Il zu verantworten. Unter An-

12) Am Webſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

Dieſe ängſtliche Frage blieb unbeantwortet. Eliſe rang
verzweifelnd die Hände, und mit dem Tone rührendſter Bitte
fragte ſie von neuem

„Jch bitte Sie inſtändigſt, meine Herren, mir alles zu
ſagen, was Sie etwa in dieſem Falle denken; die leiſeſte
Vermutung führt oftmals zur Löſung des verwickeltſten
Rätiſels.“

Der Jüngere wurde jetzt unruhig, huſtete und ſtieß ſeinen
Kollegen an.

„Es iſt ein ſehr gewagtes Ding,“ begann der letztere end
lich zögernd, „in ſolchen Angelegenheiten Vermutungen zu
äußern. Bei der geringſten Unvorſichtigkeit kommt man
dann ſelbſt in Unterſuchung, und wenn man nichts beweiſen
kann, wird man hart beſtraft.“

„Aber Sie ſollen es ja nur mir vertrauen,“ erwiderte
das Mädchen, „und es iſt mir wohl zuzutrauen, daß ich
mein Verſprechen halten werde, wenn ich Jhnen verſichere,
daß kein Wort von dem, was Sie mir hier in dieſer An
gelegenheit ſagen, über meine Lippen kommen wird, wenigſtens
nicht in Verbindung mit Jhrem Namen. Seien Sie doch
ein wenig ritterlich. Sie ſind ja noch jung, Sie haben wohl
auch Schweſtern, Sie werden einſtmals eine Geliebte, eine
Braut haben denken Sie ſich dieſelbe in der Lage des
armen Mädchens. Sollte nicht jeder brave Mann es für
ſeine Ehrenpflicht anſehen, einer armen Verfolgten beizu-
ſtehen

„Das Fräulein verdient gewiß alles Vertrauen,“ meinte
der Jüngere zuverſichtlich.

„Wir riskieren unſere Stellung und alles, wenn wir ein
unbedachtes Wort ſprechen,“ warf der andere bedenklich ein.

„Wenn aber doch das Fräulein verſpricht
„Sie können mir vollſtändig vertrauen,“ fügte das Mäd-

chen hinzu, indem ſie dem Jürngeren einen dankvollen Blick
zuwandte, der dieſen erröten machte.

„Es ift es könnte ſehen Sie, Fräulein,“ be
gann der ſo Gedrängte endlich zögernd „man hat ſo ſeine
ſtillen Beobachtungen, Wahrnehmungen und Vermutungen.
Wenn man ſich nun ſo überlegt und daran de kt, daß der
Herr Rollmann noch ganz vor kurzem gegen Fräulein Hed-
wig die Liebe und Güte ſelbſt war, daß er ihr ſogar in
auffälliger Weiſe den Hof machte, und wie dies dann plötz
lich umſchlug, als man hörte, daß das Fräulein Knall und
Fall ihre Stellung gekündigt hatte, und wenn man den gänz-
lich unerklärlichen, uns allen vollſtändig unverſtändlichenDiebſtahl damit in Verbindung bringt, ſo ich weiß
nichts, ich kann auch nichts ſagen, aber es ſteigen dem
Menſchen dann bei ſolchen Gelegenheiten ganz kurioſe Dinge
in den Kopf. Jſt das nicht ſo, Franz

„Ja, das iſt ganz gewiß ſo,“ bekräftigte der Jüngere,
„und ich meinerſeits möchte in dieſem Falle Stein und Bein
ſchwören, daß

„Daß uns die Sache ganz unerklärlich iſt, wollteſt Du
wohl ſagen unterbrach der Aeltere ſeinen Kollegen haſtig;
„das iſt gewißlich wahr, und ſomit können wir nur hoffen,
daß dieſes unheimliche Rätſel im Gerichtsſaale zu unſerer
aller Zufriedenheit aufgelöſt wird.“

Damit war er aufgeſtanden und empfahl ſich und ſeinen
ſern dem ferneren Wohlwollen der „geehrten Geſell

aſt.
Bald brach auch dieſe, als eine der letzten unter den ſpäten

Gäſten des Gartens, auf und geleitete Eliſe nach ihrer ein
ſamen Wohnung, in welcher ihr die Abweſenden mehr Un
ruhe verurſachten, als ſonſt die Anweſenden.

6. Kapitel.

Das juriſtiſche Geſchäft.
Der Morgen des Montags, welcher unmittelbar auf jenen

begebnisreichen Sonntag folgte, hatte ſich ſeinem Vorgänger
in bezug auf die Witterung nicht anſchließen wollen. Statt
des tiefblauen, ahnungsreichen Himmelsgewölbes erblickte man
ein grau-grämliches Wolkendach, und an Stelle des holden,
goldenen Sonnenſtrahles erhellte ein fahles, mattes Licht die
Räume, in welchen die Wochenarbeit begonnen wurde in Luſt
und Freude, in feſter Entſchloſſenheit, in banger Erwartung,
ſtiller Hingebung oder troſtloſer Verzweiflung, mit neuen
Gedanken oder im alten Schlendrian, mit erhebendem Blick
in die Zukunft oder mit täglich mehr ermattendem Rückblick
auf eine lange Periode mühſelig und doch ſo ungenügend
lohnender Arbeit.

Wer die Geſchichte eines einzigen Montagmorgens erzählen
könnte, der würde eine Hälfte der Geſchichte der Menſchheit
zu erzählen haben!

Wir befinden uns in der Schreiberſtube des Doktors beider
Rechte, Advokaten und Notars Raffmaus, des berühmteſten
Rechtsanwaltes der Hauptſtadt, ſei es im Zivilprozeß, ſei es
als öffentlicher Verteidiger in Kriminalfällen.

Dieſer große Mann wird beinahe von jedermann geſucht,
ſobald es ſich um mehr als eine gewöhnliche Streitſache
handelt. Er macht den Gerichten viel zu ſchaffen, ſieht den
Referendaren und Aſſeſſoren ſcharf auf die Fingernägel, ge-
winnt faſt alle Prozeſſe, die er einmal angenommen, denn er
nimmt nur ſolche an, die er zu gewinnen denkt, iſt infolge
deſſen von Klienten überlaufen, die es ſich zur Ehre e
rechnen haben, wenn er ihre Sachen übernimmt. Seine



klage ſtanden mehrere Beſprechungen von Verſammlungs be
züglich Vergnügungsouflöſungen, die lediglich damit motiviert
waren, daß die Verſammlungen reſp. Vergnügungen bis nach
12 Uhr nachts dauerten. Weiterhin wurde eine Verordnung
des Porigeipräſidenten betreffend das Fernhalten von jugend
lichen Perſonen von öffentlichen Tanzbeluſtigungen ſatiriſch
kritiſiert. Der Angeklagte beſtritt die beleidigende Abſicht
und führte aus, daß die Mitteilung den Thatſachen ent
ſpreche. Polizeipräſident Keßler gab das Thatſächliche zu
und bemerkte des weiteren, daß die Entſcheidung des Kammer
gerichts betreffend des Vergnügunys Vereins ihm keine Ver
anlaſſung habe geben können, das Verbot, die,
Feſtlichkeit über zwölf Uhr hinaus auszudehnen
wieder aufzuheben. Der Staatsanwalt hielt eine be
abſichtigte Beleidigung für erwieſen und beantragte mit Rück-
ſicht darauf, daß Geldſtrafen in der Regel vom Verleger,
nicht vom Redakteur bezahlt werden, eine Gefängnisſtrafe
von ſechs Monaten. Der Verteidiger plaidierte für Frei
ſprechung, da der Angeklagte thatſächlich nur Wahres be-
richtet und daran Bemerkungen geknüpft habe, die einesteils
voll berechtigt waren, andernteils eine Beleidigung nicht ent
hielten. Der Gerichtshof hielt alle drei Artikel für beleidi-
gend und erkannte dafür auf eine Geſamtſtrafe von
1500 M.

Berlin. Hausſuchungen wurden in den letzten Tagen bei
einer Anzahl anarchiſtiſcher Agitation verdächtiger Perſonen
in den rvördlichen und öſtlichen Stadtteilen abgehalten.

Die Berliner Anarchiſten planen angeblich die
Herausgabe eines eigenen Organs. Das dürfte aber ziem
lich zahm werden.

Kus Stadt und Land.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerten Vorfällen lokaler
Natur bald möglichſt Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſcy: werden,
dem Leſerkreis rechtzeitig davon Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Parteigenoſſen, ſich bei ſolchen Mitteilungen kurz an das thatſächlich Vorgefallene zu be-

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle, 12. Juli.
Die öffentliche Vorksverſammlung, welche für geſtern abend im

Saale des „Concordia-Palaſt“ anberaumt war, erfreute ſich wiederum
eines koloſſalen Beſuche. Der Einberufer Genoſſe Jähnig gab bei
Eröffnung der Verſammlung zunächſt einige geſchäftliche Mitteilungen
und ſchritt dann zur Wahl des Büreaus, welche die Genoſſen Jähnig,
Hofmeiſter und Ebeling ergab. Sodann bekam der Genoſſe Reichs
tagsabgeordneter Paul Singer das Wort, welcher in einem ziemlich
weiſtündigen Vortrag über das Thema: „Die Sozialdemokratie und

ihre Gegner“ etwa folgendes ausführte. Werte Genoſſinnen und
Genoſſen! Es war mir um ſo lieber er dem Ruf ihres Vertrauens
mannes bezüglich eines Vortrages in Halle zu folgen, als Halle ja
diejenige Stadt iſt, in welche die deutſche Sozialdemokratie nach dem
Fall des Sozialiſtengeſetzes auf deutſchem Boden ihren erſten Partei
tag wieder einberufen konnte. Die Tage werden denjenigen Partei-
genoſſen, welche hierher delegiert waren, in ſteter Erinnerung bleiben
und wir könen ſtolz darauf ſein, daß die Partei nachdem mit neuer
Friſche, mit neuer Kraft und neuer Stärke vorwärts gegargen iſt und
nichts im ſtande war, dieſelbe in ihrem Siegeslaufe aufzuhalten. Wir
brauchen uns deshalb auch nicht zu ſcheuen, mit unſeren Gegner in
eine Diskuſſion zu treten. Die reichhaltige Tagesordnung gebietet
aber, das Thema in gedrängter Kürze zu behandeln, weshalb zunächſt
die Frage in Betracht kommt, was die Sozialdemokratie erkämpft und
was ſie fordert. Es ſei einfach hierauf zu antworten: daß weiſt das
Erfurter Programm nach. Wenden wir uns deshalb zum erſten Teil
unſeres Programms; in demſelben iſt der Grundſatz vertreten, daß
die Sozialdemokratie nichts mehr und nichts weniger will, als aus
einer Geſellſchaft der Ungerechtigkeit eine Geſellſchaft der Gerechtigkeit
machen. (Bravo.) Unſere Gegner werden uns nun fragen, weshalb
wir die Geſellſchaft, die ihnen heute nützlich erſcheint, beſeitigen wollen.
Nun einfach aus dem Grunde, weil die heutige „Freiheit“ für die
Majorität des Volkes nichts weiter iſt, als eine Freiheit zum Ver
hungern. Das Bild der heutigen Geſellſchaft zeigt uns, daß auf einer
Seite alle Mittel zum Wohlleben vorhanden ſind, währenddem auf der
anderen Seite nicht die notwendigſten Bedürfniſſe befriedigt werden können.
Unſere Magazine ſind vollgepfropft bis zur Decke und davor ſteht
hungernd und notieidend im Elend die große Maſſe des Volkes.
Dieſe Zuſtände ſind es, die wir ändern wollen, natürlich nicht im
Kampfe gegen einzelne Perſonen, ſondern im Kampfe gegen das ganze
Syſtem. Dieſe Verhältniſſe, in denen wir heute leben, ſind das Pro-
dukt der heutigen kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe. Wenn die Sozial
demokratie heute das noch nicht erreicht hat, was ſie wünſcht, ſo liegt
das daran, daß leider noch nicht alle Arbeiter in den Reihen der So
zialdemokratie ſtehen, welcher Zu and auf die wirtſchaftlich ſchlechten
Verhältniſſe zurückzuführen iſt. Mit Recht kann aber die Sozialdemo-
kratie von ſich ſagen, daß alle Arbeiter, ſoweit ſie politiſch organiſiert
ſind, zur Sozialdemokratie gehören und es würden ſich bedeutend mehr
Arbeiter unter die Fahne der Sozialdemokratie ſcharen, wenn der
Zwang der Verhältniſſe in dem heutigen Klaſſenſtaat nicht vorhanden
wäre. Wer die Auffaſſung, daß wir in einem Klaſſenſtaat leben, nicht
teilt, der kennt die heutigen Verhältniſſe nicht. Jſt denn der Arbeiter
im Beſitze aller politiſchen Rechte? Nein! Auf der einen Seite die

Majorität der Arbeiter. auf der anderen Seite die Minorität der
Beſitzenden, welche e ihrer Macht die heutigen Verhältniſſe be
herrſchen. Die ganze Staatsverwaltung, Schule, Militär, Polizei,
Juſtiz iſt in den Händen der Beſitzenden, mit welchen Machtmitteln
es heute denſelben möglich iſt, ſich am Ruder zu halten. Mit Recht
können wir ſagen, wir haben eine Klaſſenjuſtiz, ohne die Mitglieder
derſelben zu beleidigen. Wir wiſſen, daß die Mitglieder dieſer Juſtiz
Produkte ihrer Verhältniſſe ſind. Jn der Schule werden ſchon
die Mitglieder der Juſtiz zu gunſten der Bourgeoiſie er
zogen garz nach dem Geiſte der Ausbeutung, in der wir
heute leben. Auch die Geſetzgebung iſt eine Klaſſen Geſetz
gebung, welche von arbeiterfeindlichen Elementen beherrſcht wird, im
Gegenſatz zu dem Häufchen Sozialdemokraten, das heute ſeine Macht
noch nicht im Parlament zum Ausdruck bringen kann. Wenn es eines
Beweiſes für die heutige Klaſſengeſetzgebung bedürfte, ſo brauchen wir
uns nur die Gewerbeordnungsnovelle anzublicken, in welcher kein Ar
beiterſchutz, ſondern ein Arbeitgeberſchutz geboten wird. Die ſozialen
Reformen, welche die Sozialdemokratie erſtrebt, ſind nicht Hauptzweck,
ſondern nur Mittel zum Zweck, um die Bayn zur Beſeitigur g der
heutigen bürgerlichen Geſellſchaft vorzubereiten und die Beſeitigung
der Klaſſenherrſchaft und der Ausbeutung mit einem Schlage zu be
treiben. Wann die Sozialdemokratie nun in die Lage kommen wird,
dieſen Wunſch zu erfüllen, kann nicht feſtgeſtellt werden, hoffentlich
recht bald. Feſt ſteht aber, daß die heutige Geſellſchaft ihr eigener
Totengräber iſt. Betrachten wir uns die heutige Entwicklung, wie
durch den Fortſchritt der Technik immer größeres Elend geſchaffen
wird. Durch die Produktion, welche ſich immer mehr elementarer
Hilfskräfte bedient, vermehren ſich die Scharen des Proletariats; es
wird ein unhaltbarer Zuſtand eintreten, welcher den Tag herbeiführen
wird, an welchem auch der Teil der Völker, welcher uns heute noch
fernſteht, zur Einſicht gelangt, daß die Sozialdemokratie die einzige
Vertreterin der Arbeiter iſt.

Hiermit ging Redner zu dem zweiten Teil ſeiner Rede über, wo
er bei Beſprechung der gegneriſchen Parteien auf die Mittel, welcher
ſich die Sozialdemokratie zur Beſeitigung der heutigen Geſellſchaft be
dienen ſoll, hinweiſt. Die gegneriſchen Parteien werden abe von der
Sozialdemokratie bekämpft. Jn einem Punkt ſind ſie ſich ja alle einig,
das iſt die Beibehaltung des Privateigentums, deſſen Beſeitigung wir
anſtreben. Deshalb ſind die Gegner auch eins der Sozialdemokratie
gegenüber und wir können ſtolz ſein auf dieſe Feinde. Die konſervative
Partei hat ſich ja bei den Wahlen in bezug auf Arbeiterſchutz immer
ein arbeiterfreundliches Mäntelchen umgehängt. Wir wiſſen aber ganz
genau, wie es mit der Arbeiterfreundlichkeit jener Partei ausſieht.
Sie wünſcht den Arbeiterſchutz in dem Maßſtabe, daß der Arbeiter
kräftig genug erhalten werde um von dem Unternehmertum nach Be
lieben ordentlich ausgebeutet zu werden. Einen Maßſtab für die
Arbeiterfreundlichkeit der konſervativen Partei geben uns die Getreide
zölle. Der Verbrauch von Brot iſt bei den Arbeitern bedeutend größer
als bei jenen Fürſten und Magnaten, die das Getreide bauen; während-
dem nun die Getreidezölle den Beſitzloſen empfindlich belaſten, wirft
der Ertrag der Zölle jenen Beſitzenden noch Millionen in den Schoß.
Jene Partei hat auch die Herabſetzung der Getreidezölle als ein Unglück
bezeichnet; ſie hat kein Recht, ſich mit dem Titel Arbeiterfreundlichkeit
zu ſchmücken. Der Graf Mirbach hat ja auch ſeinen Freunden den
Rat gegeben, ein Zehntel weniger Getreide zu bauen als in Deutſch
zand gebraucht wird, er hat alſo damit gemeint, die Produktion auf
einem niedrigen Niveau zu halten, um dadurch eine Verſteuerung des
inländiſchen Getreides zu erzielen. Wir ſehen auch, daß der Kornbau immer
geringer wird, währenddem der Bau von Zuckerrüben, aus deren Produkt,
nämlich den Zucker, die Herren eine Exportprämie erlangen ſich vermehrt
hat. Dieſelbe Politik, die dieſe Partei beim Zucker verfolgt, betreibt ſie
auch beim Branntwein. Währenddem die Kartoffel den Beſitzloſen
immer teurer wird, ſehen wir, daß immer mehr zur Bereitung des
Spiritus verbraucht werden, welcher Artikel den Spiritusbrennern auch
jährlich 14 Millionen in den Schoß wirft. Auf dieſem Gebiet iſt es
möglich, der konſervativen Partei die Maske der Arbeiterfreundlichkeit
vom Geſicht zu reißen, denn die Arbeiter können auf die Hilfe jener
Partei, welche in fanatiſcher Weiſe gegen die Freiheit der Völker,
man möchte ſagen mit der Knute in der Hand, kämpft, Verzicht leiſten.

(Anm. d. Red. Da der vollſtändige Bericht am Redaktionsſchluß
a nicht in unſeren Händen war, mußten wir denſelben hier ab

rechen.)

Neun Monate unfreiwilliger Muße ſind unſerem Ge
noſſen Schippel dadurch beſchieden, daß derſelbe nach Chem-
nitz zur Abbüßung einer entſprechenden Gefängnisſtrafe ein
zutreffen hat. Der Vertrauensmann Genoſſe Jähnig hatte
ſich an den Genannten gew.endet behufs Abhaltung eines
Referats, auf welches unter dieſen Verhältniſſen natürlich
verzichtet werden mußte.

Die Klaſſenunterſchiede im öffentlichen Verkehr werden
neuerdings wieder dadurch illuſtriert, daß auf dem hieſigen
Bahnhof im Warteſaal I. und II. Klaſſe ringsherum an den
Wänden Lichtarme mit elektriſchem Glühlicht angebracht ſind,
um dem dort ſich aufhaltenden Publikum das Leſen zu er
möglichen. Daß auch für die Beſucher des weniger „noblen“
Warteſaales III. und IV. Klaſſe eine ſolche Vergünſtigung
am Platze wäre, ſcheint bis jetzt in den maßgebenden Kreiſen
nicht in Frage gekommen zu ſein, wie denn auch die Auf-
faſſung über den Wert der Reiſenden in auffallender Weiſe
dadurch gekennzeichnet wird daß z. B. der zu den Zügen
abrufende Portier im Warteſaal I. und II. Klaſſe die Mütze

abnimmt, während wir n n Warteſaal III. und
IV. Klaſſe bis jetzt nie bemerkt haben.Saat dein Baden in der Saale iſt am letzten
Sonntag nachmittag in der Nähe der Kröllwitzer Papier
fabrik ein Knabe von 12 Jahren. Derſelbe war auf dem
ſchlüpfrigen Boden am Wehr ausgeglitten, und konnte auch
wegen der Nähe desſelben nicht gerettet werden.

Bei Burgliebenau und zwar in der Richtung Burgäebenau Rabcneh, wird vorausſichtlich am 13. und 14. d. M.

von früh 6 Uhr bis mittags 1 Uhr das diesjährige Ge
fechtsſchießen der Merſeburger Garniſon ſtattfinden. Das
Terrain iſt durch e n bereits voſen gegen gefahr
bringende Annäherung abgeſperrt.teſtentſgentza. Am Sonntag den 10. d. M. fand
hier im Saale der „Fortuna“ eine gut beſuchte öffentliche
Volksverſammlung ſtatt, in welcher Genoſſe HoffmannZeitz
über das Thema: Die Sozialdemokratie und ihre Gegner
referierte. In ſeiner bekannten draſtiſchen Art führte Hoff
mann der Verſammlung ein Bild unſerer heutigen Zuſtände
vor, welches in jeder Beziehung als treffend bezeichnet werden
kann. Die anarchiſtiſche Produktionsweiſe unſerer Zeit wurde
wieder einmal durch die großen im Mansfelder Bergbau ein
getretenen Schäden blosgeſtellt. Schon vor 10 Jahren ſei
öffentlich davor gewarnt worden, unter den Seen abzuhauen.
Die Nichtbeachtung dieſer Warnung räche ſich furchtbar, in
dem jetzt tauſende von Arbeitern brotlos würden. Mit allen
Mitteln ſuche man jetzt die zum Denken gekommenen Arbeiter
von der Sozialdemokratie fern zu halten, der Erfolg wird
aber auf die Dauer doch auf unſerer Seite ſein. Ueber
gehend auf die religiöſe Seite unſerer Zeit macht Redner
auf den Gegenſatz zwiſchen den Worten und der Handlungs
weiſe unſerer Gegner aufmerkſam und kritiſiert die Beſtre
bungen, den Arbeitern nicht nur die Mark aus der Taſche,
ſondern auch noch das Mark aus den Knochen zu ſaugen,
den Reichen alle Genüſſe des Lebens zu gewähren und die
Arbeiter auf das Jenſeits zu vertröſten. Das „Teilen und
der Hinweis auf die angeblich von den Sozialdemokraten ge
forderte „Weibergemeinſchaft“ ſind Punkte, welche von den
Gegnern ſelbſt in ihren ſchlimmſten Konſequenzen bis
heute bethätigt worden ſind, abgeſehen davon, daß die So
zialdemokratie gerade das Gegenteil anſtrebt. Zu den von
den Arbeitern überwundenen Phraſen gehört auch der Hin
weis auf die blutige Revolution. Eine Revolution der Geiſter
reſp. die Aufklärung derſelben wird uns ſicherer zum Ziele
führen, als der Apell an die rohe Gewalt. Dazu bedürfen
wir auch als Hilfsmittel des Parlamentarismus, indem da
durch ein Ausdruck des Volkswillens gegeben wird. Auch
die Frauen müſſen in jeder Beziehung in den Kreis unſerer
Agitation gezogen werden, um an ihnen kräftige Mitſtreiter
zu erziehen. Als Agitationsmittel empfiehlt Redner die Bil
dung von Arbeiter-Vereinen, reges Abonnement auf die Ar
beiterpreſſe, für Teutſchenthal das Halleſche „Volkéblatt“, um
Herrn Leuſchner für die betreffs der Sonntagsruhe gethane
Aeußerung: „Der alte Arbeiter will gar keine langen Ruhe-
pauſen“ die gehörige Antwort zu geben. Nach Beendigung
des oftmals von reichem Beifall unterbrochenen Vortrages
wurde folgende Reſolution angenommen: Die heutige in
Unterteutſchenthal im Gaſthof „Fortuna“ tagende öffentliche
Volksverſammlung erklärt ſich mit den Ausführungen des
Referenten, Genoſſen Hoffmann, voll und ganz einverſtanden.
Sie erklärt ſich ferner bereit, mit allen Kräften in den Kampf
gegen das Kapital und zum Siege der Sozialdemokratie ein-
zutreten. Sodann wurde in der Diskuſſion noch ermahnt,
die halleſchen Genoſſen in der Boykottfrage energiſch zu unter
ſtützen und der Beitritt zum Bergarbeiter-Verband empfohlen.
Weiter wurde durch die Wahl einer Kommiſſion von drei
Perſonen die Grundlage für einen zu bildenden Arbeiter
Verein gelegt. Die Handlungsweiſe des überwachenden Gen
darmen gegenüber der Einnahme eines Eintrittsgeldes fand
eine gründliche Kritik und wurden die betr. geſetzlichen Be
ſtimmungen und Gerichtsentſcheidungen klargelegt. Mit der
Aufforderung, die Wirte, welche uns ihre Säle zu ernſten
Verſammlungen zur Verfügung ſtellen, auch ſonſt zu unter
ſtützen, wurde alsdann, nachdem noch die Verbreitung des
„Volksblatt“ an Genoſſe G. Biedermann übertragen war,
die gut verlaufene Verſammlung geſchloſſen.
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bühren ſind etwas höher normiert, als die der meiſten ſeiner
Kollegen, aber er iſt dazu gezwungen, weil er ſich ſonſt der
Menge der zuſtrömenden Rechtséſchutzbedürftigen nicht er-
wehren könnte.

Infolge ſeiner vielen Vorzüge und Verdienſte iſt er Ehren
mitglied oder Präſident verſchiedener Vereine, Mitglied der
Ständekammer, und nur an ſeinem Wunſche, unabhängig zu
bleiben, hat es bis jetzt gelegen, daß er nicht ſchon längſt
um wirklichen Staatsrat ernannt worden und daß er noch
einen Orden des Jnlandes trägt. Dafür gilt er aber auch

als Führer der liberalen Fortſchrittspartei, der „unverrückt
ſeinen Standpunkt gewahrt hat“, ein zweiter Cato gegenüber
dem korrumpierenden Kokettieren der Regierung, ein zweiter
Brutus, wenn es nötig ſein ſollte, und Miniſter in spe,
wenn es nur erſt einmal gelungen, das reaktionäre Minjiſte-
rium, welches nur noch mühſelig ſeine Tage friſtet, zum Heile
des Vaterlandes zu ſtürzen. Ja, dieſer opferfreudige Mann
und Streiter für Volksrechte hat ganz entſchieden eine be
ſoldete Stadtratsſtelle abgelehnt und nur die ſchnöden Aller
weltsverkleinerer haben ihm dabei Geſchäftsrückſichten unter
geſchoben, obwohl er doch als Stadtverordneten Vorſteher
viel mehr zur Wahrung der Rechte ſeiner Mitbürger thun
kann. Jedenfalls iſt Dr. Raffmaus eine der höchſten Zier
den des Staates und der Stadt, und dem ganzen Lande
wäre geholfen, wenn es nur ein Dutzend ſolcher Männer in
ſeinen Grenzen aufzuweiſen hätte.

Was aber dieſem „unentwegten Volksmanne“ ſelbſt bei
einem Teile der Konſervativen einen Stein im Brette wahrt
und ſelbſt bei der Regierung, trotz manchen Aergers und
mancher Verlegenheiten, die er bereitet, einen gewiſſen Ein
fluß ſichert, iſt der Umſtand, daß ſeine Oppoſition den Cha
rakter eines „beſonnenen“ Fortſchritts nie verleügnet und daß
er genau die Linie zieht, wo ſeiner maßgebenden Meinung
nach die erlaubte Oppoſition aufhört und die verbrecheriſche

beginnt. Was jenſeits der von iom gezogenen Linien liegt,
iſt ihm wüſter Umſturz, namentlich wenn es ſich um Attentate
gegen die Jntereſſen der bevorrechteten Klaſſen, Stände und
Berufe handelt. Gegen derartige Beſtrebungen iſt er nicht
nur ſelbſt unerbittlich, er hat es auch wiederholt der Regie
rung unverblümt zu verſtehen gegeben, daß ſchärfere Maß
regelungen ſolcher Ordnungsfeinde in ihm einen entſchiedenen
Unterſtützer finden würden.

Die Schreiberſtube des Dr. Raffmaus iſt nicht groß im
Verhältnis zu den umfangreichen Geſchäften, die hier zur Er
ledigung zu kommen haben. Dafür ſind die Leute an ſchnelles
und korrektes Arbeiten gewöhnt, und ſo geſucht ſind die
Schreiber aus dieſer Expedition, daß der Prinzipal, um ſich
vor allzu häufigem, ſtörenden Perſonenwechſel zu ſchützen, die
bei ihm eintretenden Leute gleich auf eine Reihe von Jahren
engagiert, d. h. mit dem Vorbehalte, daß von ſeiner Seite
zu jeder beliebigen Zeit gekündigt werden kann, im höheren
Jntereſſe des Geſchäftes natürlich.

Es iſt 8 Uhr morgens; die Aufwärterin hat ſoeben die
nochmalige Durchſicht der am Sonnabend ſchon geſäuberten
Räum beendigt und die Waſſerflaſchen friſch gefüllt. Einige
Schreiber haben ſich bereits eingefunden. Sie erſcheinen
ſchlank wie ihre Federn und lang wie die Beine ihrer
Schemel. Der Expeditions-Vorſtand hat ſeine Erſcheinung
noch nicht gemacht; die jungen Leute können ungeſtört ein
wenig plaudern, ſich necken und herumjagen.

Nur einer ſitzt bereits am Pulte nahe dem Fenſter. Ein
junger Menſch von etwa zwanzig Jahren ſcheint er, aber
ſein Geſicht iſt bereits welk, und die faſt quittengelbe Haut-
farbe vermehrt nur das Bedauern, welches man beim An-
blick der ſonſt ſo intelligenten und nicht unſchönen Züge
empfindet, aus denen eine ganze Geſchichte früh dahinſiechen
der Jugend ſpricht. Zuweilen fliegt ein Papierball, von
mutwilliger Hand geſchleudert, dicht an ſeinem Kopf vorbei;

er achtet deſſen nicht, denn er ſtudiert die neueſte Nummer
des „Geſetz- und Verordnungsblattes“ fürs ganze Land und
brummt manchmal ganz vernehmlich dazu. Häufig ſchlagen
die Rufe „Leberknecht“ und „Habenichts“ an ſein Ohr, ob
wohl er auf den chriſtlichen Namen Leberecht getauft iſt und
den ehrlichen deutſchen Namen Habicht ererbt hat.

Endlich erſcheint der Herr Expeditions Vorſtand, auch
Oberſchreiber genannt. Den erſteren Titel zieht er vor.
Dieſer Mann kann mit Recht behaupten, daß er ſich durchs
Leben durchgeſchrieben; ſeine Naſe ſcheint dabei die Spitze
einer Feder angenommen zu haben, ſo daß man, wenn er
ſich mit derſelben über das Tintenfaß neigt, nicht recht
weiß, ob er die Feder oder die Naſe eintauchen will, um
vielleicht das Tüpfelchen über dem „i“ zu ſetzen. Die maſſive
Brille, welche er gewohnheitsmäßig beim Sprechen auf die
Stirn ſchiebt, hat keine Ahnung mehr davon, daß ſie einſt
mals blau angelaufen war, und die Haartour würde jeden
Friſeur in Verzweiflung und die Farbe desſelben einen Na
turforſcher in Verlegenheit ſetzen, wenn er angeben ſollte, ob
dieſe Büſchel, die ſich wie die Gipfel einer Fichtenwaldung
um einen kahlen Hügel gruppieren, der grauen, blonden oder
braunen Gattung zuzuweiſen ſind. Sein vornehmliches Huſten
hat ſein Nahen ſchon von weitem verraten und die jungen
Leute veranlaßt, eine möglichſt ſittſame Haltung auf ihren
Plätzen einzunehmen. Bei ſeinem Eintreten erſchallt auf
ſein würdevolles „guten Morgen“ ein vielſtimmiger Gegen
gruß.

Der lange „Pfützentunker“, wie der ehrwürdige Straßenrock von der mutwilligen Schreiberſchar getauft worden e

an den Nagel gehängt und an ſeine Stelle tritt der Arbeits
,rock, an welchem die Wolle nur noch da vorhanden wo ſie
die ſchützenden Leinwandärmel verhüllen.

(Fortſetzung folgt.)
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Aus dem Gerichtsſaalk.
Hale, 11. Juli. (3. Strafkammer.) Der Gutsbeſitzer Hermann

Hochheim auf Schafſtädt ſtand unter Änklage wegen Vergehens gegen
das Erbſchaftsſteuergeſetz vom 23. Mai 1873. Es wurde ihm zur

Vaſt gelegt, im März 1890 in der Erbſchaftsſache des Rentiers Auguſt
Nehrlich zu Großgräfendorf wiſſentlich eine unrichtige Angabe ge
macht zu haben, um weniger Erbſchaftsſtempelſteuer zu zahlen. Die
s Angabe bezog ſich auf Anteilſcheine der Zuckerfabrik Schaf

dt, zu deren Aktionären der Angeklagte gehört und dem aus jenem
achlaß 3 Aktien jener Handelsgeſellſchaft zugefallen waren. Auf die
ufforderung ſeitens der Erbſchaftsſteuerbehörde in Magdeburg, den

gemeinen Wert jener Geſchäftsanteile anzugeben, hatte der Angeklagte
geantwortet, er könne jenen Wert nicht mit Beſtimmtheit angeben,
obgleich er eine Beſcheinigung des Zuckerfabrikvorſtandes in Händen

tte, wonach ein Geſchäftsanteil auf 27156.43 M. berechnet war.
as Steueramt aber verlangte nun die Einſendung erwähnter Be

inigung, um danach die richtige Abſchätzung der Erbſchaftsſtempel-
uer ermöglichen z können, worauf Hochheim den Juſtizrat Schlieck

mann in Halle mit Regulierung der Nachlaßſache betraute und ſich
bei demſelben Aufklärung erbat, wobei er erfuhr, daß jene Wertan-

be nicht die richtige ſein könne, da der Wert fraglicher Aktien im
andel bedeutend geringer ſei. Demgemäß veranlaßte Hochheim den
uckerſiedereivorſtand, zu deſſen Mitgliedern er gehört, eine genaue
ertberechnung der Geſchäftsanteile aufzuſtellen was dem Faktor

öhler, dem Leiter erwähnter Fabrik, übertragen wurde. Selbiger
t auf Grund der Geſchäftsbücher ermittelt, daß der Wert jener

ktien ein ſchwankender war und 12000 M., 14 000 M. und 135000
Mark im vorliegenden Falle betrug, wonach der Angeklagte den Durchnittspreis eines der 3 Anteiſſcheine im Werte von 39500 auf

13 000 bis 14000 M. angegeben und dieſen Betrag an die Steuer
behörde gemeldet hat. Er ſelbſt erklärte jetzt zu ſeiner Rechtfertigung,
die Wertberechnung in der Vorſtandsſitzung, wo der Wert des An
teilſcheines auf 27 156.43 M. berechnet worden war, als zu hoch be-
meſſen bemängelt zu haben als Vorſtandsmitglied habe er allerdings
die Ausfertigung des Beſcheides mit unterzeichnet. A's Buchwert
Zogr der Betrag von 27156.43 M. ſchon richtig ſein, nicht aber als

aufwert, der im Handel immer Schwankungen unterliege und that-
chlich nur 13 000 bis 14000 M. betragen habe. Den Buchwert
be er nicht für maßgebend zur Abſchätzung der Erbſchaftsſtempel-

euer erachtet, nachträglich aber bezahlt, was von der Steuerbehörde
nach dem höheren Werte urſprünglich taxiert worden ſei. Die Be
weis aufnahme beſtätigte des Angeklagten Angaben, ſo daß der Staats
anwalt Freiſprechung beantragen zu müſſen erklärte. Günſtig für den
Angeklagten ſei daß er die nach dem Buchwert bemeſſene Höhe
des Preiſes der Anteilſcheine ſogleich bemängelt und ſich bei einem
Rechtsgelehrten Rat geholt habe. Als der wirkliche Wert und der
Buchwert der Aktien miteinander differierte, habe er ſich für berech-
tigt gehaiten, den niedrigeren Preis als maßgebend erachten zu können
und ſeine Angaben danach der Steuerbehöcde zu machen. Ganz ehr-
lich habe er aber doch nicht gehandelt, da er nicht die richtigen An
gaben bei jener Behörde vorbrachte und nichts that, um derſelbigen
die richtige Abſchätzung zu ermöglichen. Darin liege jed ch nichts
Strafbares, weshalb die Schuldigſprechung nicht erfolgen könne. Der
Verteidiger führte an, daß die Steuerbehörde im vorliegenden Falle
nicht ganz korrekt verfahren habe inſofern, als ſie die Angabe des
gemeinen Wertes der Anteilſcheine verlangte, was eine ungenaue Be
ſtimmung ſei und leicht den Angeklagten in Jrrtum verſetzen konnte.
Der Gerichtshof ſchloß ſich dem Antrag auf Freiſprechung an mit der
Begründung daß der Angeklagte wiſſentlich falſche Angaben gemacht
habe um den Wert der Anteilſcheine zu verſchleiern, ſei nicht er
wieſen; der Angeklagte habe ſich nach des Zuckerſiedereiinſpektors
Rechnungsaufſtellung gerichtet und ſeine Angaben gemacht es habe ihm
der Dolus, die auf ſchädlichen Erfolg gerichtete ſtrafbare Abſicht gemangelt.
Schwerer Diebſtahl im wiederholten Rückfalle hatte den 41 jährigen
Arbeiter Johann Karl Steinacker aus Bitterfeld auf die Anklagebank
gebracht. Derſelbe wurde beſchuldigt, am 13. Mai d J. in Bitterfeld
auf der Grube „Hermine“ ein dem Kantinenwirt Riedel daſelbſt ge
hörige Arbeitsjacke durch Einſteigen in das Fenſter der Kantine ent
wendet zu haben. Auch hatte ſich der Angeklagte bei jenem Diebſtahl
der Bedrohung mit Begehen eines Verbrechens ſchuldig gemacht, indem
er den Kantinenwirt und den Kutſcher Kranz, welche dem Angeklagten
die entwendete Jacke wieder abverlangt hatten, mit einem gezückten
Gärtnermeſſer zu erſtechen bedroht. Die Staatsanwaltſchaft beantragte
gegen den der Strafthat geſtändigen Angeklagten eine Geſamtſtrafe von
3 Jahren Zuchthaus und 5 Jahren Ehrverluſt. Der Gerichtshof be
willigte dem Ungeklagten mildernde Umſtände und verurteilte ihn zu
1 Jahr 6 Monaten Gefängnis. Eine ſchon ziemlich bejahrte Perſon,
nämlich der 70 jährige Hallore Friedrich Neumärker von hier, hatte ſich
in Gemeinſchaft mit ſeiner 53 jährigen Ehefrau Charlotte geb. Schulze
wegen Kuppelei zu verantworten. Die Angeklagten ſollten vom Monat
Juni 1890 bis zum April 1892 gewohnheitsmäßig oder aus Eigen
nutz durch ihre Vermittelung oder durch Gewährung oder Verſchaffung
von Gelegenheit der Unzucht Vorſchub geleiſtet haben, indem ſie einen
Teil ihrer Wohnung für ein hohes Entgeld an zweifelhafte Frauens
perſonen behufs unſittlichen Treibens vermietet hatten. Die Angeklagten
beſtritten die ihnen zur Laſt gelegten Anſchuldigungen, wurden aber
für überführt erachtet und zu je 3 Tagen Gefängnis verurteilt. Die
Staatsanwaltſchaft hatte gegen den angeklagten Ehemann 6 Wochen
und gegen die Ehefrau 3 Monate Gefängnis beantragt. Jan ganz
roher Art und Weiſe hatte ſich der 23 jährige Dienſtknecht Wilhelm
Schröder aus Trebnitz vergangen, indem er im Monat März d. J.
gelegentlich eines Maskenballes in Trebnitz den Maurer Berrſtein,
ohne jeglichen Anlaß dazu gehabt zu haben, überfallen und mittelſt
eines Meſſers mehrere Stiche im Kopfe, im Arme und in der linken
Hand beigebracht hatte, wodurch letzterer 8 Tage arbeitsunfähig ge-
weſen. Der Angeklagte verſuchte die Sache ſo darzuſtellen, daß er der
angegriffene Teil geweſen, welche Angaben aber widerlegt wurden.
Die Staatsanwaltſchaft beantragte gegen den Angeklagten wegen vor
ſätzlicher, mittelft gefährlichen Werkzeugs verübter Körperverletzung eine
Gefängnisſtrafe von 1 Jahr 6 Monaten. Das Urteil lautete auf
1 Jahr Gefängnis. Wegen Diebſtahls wurden die jugendlichen Ar
beiter Karl Haaſe, Karl Beier, Reichenbach und Schauerhammer zu
1 Woche bis 3 Monaten Gefängnis verutteilt, außerdem die beiden
letztgenannten noch wegen einer Uebertretung (Mundraub) zu je 1 Tag
Haft. Die erſtgenannten zwei Angeklagten waren am 27. Januar d. J.
in den Laden des Bäckermeiſters Blau in Giebichenſtein gegangen, hatten
dort die Ladenkaſſe (200 M.), eine Stolle und mehrere einem dort be
ſchäftigten Bäckergeſellen gehörige Krankenkaſſenbücher entwendet.
Reichenbach und Schauerhammer hatten Wache geſtanden und für
10 Pf. Semmeln genommen, welcher Diebſtahl als Mundraub an
eſehen wurde. Der Kaufmann Hermann Stolze von hier war vomSheffengericht wegen Betrugs zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt

worden, wogegen er Berufung eingelegt, die aber verworfen wurde.
Der Angeklagte hatte nämlich Waren gekauft unter der Vorſpiegelung, er
ſei zahlungsfähig. Dieſes war nicht der Fall, da er kurz vor dem
Kauf einen Offenbarungseid geleiſtet hatte.
x Gewerbegericht vom 11. Juli. Wegen Entlaſſung ohne Kündigung
verlangt der Steinmetz Eurich von dem Steinmetzmeiſter Thieme eine
Lohnentſchädigung von 54 M. Kläger iſt am 4. Juli nebſt ſeinen
Genoſſen Schlegel und Zeller entlaſſen, weil nicht genügend Steine
vorhanden waren. Beklagter giebt an, außerhalb Arbeit gehabt zu
haben, weshalb nicht genügendes Arbeitsmaterial vorhanden geweſen;
Kläger hätte zwar am Dienstag ſeinen Fremdenzettel erhalten, wäre
aber nicht entlaſſen und könnte weiter arbeiten. Behufs Zeugenver-
nehmung des Polier Scharre wird neuer Termin auf nächſten Donners
tag 10 Uhr anberaumt. Der Schloſſer Kollar, welcher vom 18. Jan.
bis 1. Juli bei der Firma Schmidt u. Spiegel gearbeitet hatte und
ſeit Anfang Februar als Werkzeugſchloſſer beſchäftigt geweſen ſein will,
fordert für letztere Beſchäftigung ein Zeugnis, welches ihm von der
Firmo, vertreten durch ihren Werkmeiſter, unter der Begründung ver
weigert wird, daß Kläger nicht in Werkzeug-, ſondern in Maſchinen
ſchloſſerei gearbeitet habe. Zur Vernehmung des Werkmeiſters als
Zeuge unter Stellung eines anderen Vertreters ſeitens der Firma findet
Vertagung auf Donnerstag 11 Uhr ſtatt. Wegen 10 Mk. rück-
ſtändigen Lohnes für 2 Tage klagt der Arbeiter Hempel gegen den
Getreidehändler Amthor. Kläger ſoll entloſſen ſein, weil er zu oft

Vorſchuß verlangt hatte. Das Gericht beantragt eine Entſchädigung
von 5 M. eventuell Vorladung der beiden Söhne des Beklagten und
des Lehrlings als Zeugen, daß dem Kläger im Bureau Feierabend 87
boten ſei. Es erfolgt Einigung durch Karrne von 3 M. ſeitens des
Beklagten, worauf Kläger auf weitere Anſprüche verzichtet. Wegen
Entlaſſung ohne Kündigung fordert der Schloſſer Freudenthal von
Schloſſermeiſter Thielicke u. Co. eine Entſchädigung von 29,50 Mark.
Kläger hatte einen Stundenlohn von 35 Pfg. und ſoll nach Ausſage
des Beklagten während der Arbeitszeit geſchlafen haben. Eines Mor
a ſei er nicht zur Arbeit erſchienen. Es iſt aber erwieſen, daß er

ch wegen Krankheit entſchuldigt hat. Das Gericht kann in ſolchen
Kleinigkeiten keine Entlaſſungsgründe finden und Kläger verzichtet,
nachdem ihm 15 Mark gezahlt worden, auf weitere An
ſprüche. Der Tiſchlergeſelle Wolf, welcher auf Stücklohn bei einem
Verdienſt von wöchentlich 14 Mark gearbeitet hat, beanſprucht von
ſeinem Meiſter Radig einen rückſtändigen Lohn von 25 M. und Ent-
ſchädigung wegen Entlaſſung ohne Kündigung im Geſamtbetrage von
55 M. Beklagter iſt nicht in der Lage und auch nicht willens zu zahlen,
weil Kläger außer der Zeit für ſich und Verwandte gearbeitet hat.
Das Gericht ſchlägt 20 Mark rückſtändigen Lohn vor. Beklagter will
innerhalb 4 Wochen 15 Mark zahlen, worauf Kläger auf weitere Ent
ſchädigung verzichtet.

Arbeiterbewegung.
Halle. Jn der am 9. d. Mts. in der „Moritzburg“ ab

gehaltenen Mitgliederverſammlung der ZentralKranken und
Sterbekaſſe der Maler erſtattete der Kaſſierer den Viertel
jahrsbericht und wurde ohne Debatte die Entlaſtung erteilt.
Hierauf erſtattete der Abgeordnete Dehlert Bericht über
die am 8. 11. Juni in Leipzig ſtattgehabte General Ver-
ſammlung. Vertreten waren auf derſelben 35 Abgeordnete,
der Vorſitzende Peemöller, der Kaſſierer Bulle, ſowie der
Ausſchußvorſitzende Tobler. Der Vorſitzende erſtattete den
Geſchäftsbericht und führt u. a. an, daß der Vorſtand in
einer Unfallangelegenheit, betr. ein halleſchen Mitglied, gegen
die magdeburgiſche Baugewerksgenoſſenſchaft den Klageweg
hat beſchreiten müſſen. Geklagt iſt gegen dieſelbe wegen einer
Forderung beim Amtsgericht und Landgericht, dem Schieds
gericht ſowie zweimal beim Reichsverſicherungsamt, wo end
lich die Forderung anerkannt und die Genoſſenſchaft zur
Zahlung verurteilt wurde. Trotzdem bedurfte es aber noch einer
beſonderen Aufforderung, um das Zugeſprochene zu erhalten.
Hierauf erſtattete der Kaſſierer Bulle und der Ausſchuß-Vor
ſitzende Tobler Bericht. Allen dreien wurde einſtimmig die
Entlaſtung ausgeſprochen. Die wichtigſte Frage, ob die Kaſſe
dem Geſetz angepaßt werden ſoll oder nicht, rief eine rege
Debatte von eintägiger Dauer hervor und ergab die nament
liche Abſtimmung 18 Stimmen für Auflöſung und 17 für
Beibehaltung reſp. Anpaſſung an S 75 des Geſetzes. Da
zu einer Auflöſung der Kaſſe vier Fünftel der abgegebenen
Stimmen notwendig ſind, dieſe Zahl aber nicht erreicht war,
ſo war der Antrag auf Auflöſung gefallen. Der Antrag
auf Umwandlung in eine Zuſchußkaſſe wurde durch Ab-
lehnung der Diskuſſion erledigt. Hierauf wurde in die Be-
ratung der Statuten eingetreten, deren Hauptpunkte folgende
ſind: Die Kaſſe iſt eingeteilt in 4 Verſicherungsſtufen. Es
werden gezahlt: in der erſten 55 Pf. Beitrag pro Woche,
wofür eine tägliche Krankenunterſtützung von 2 M., freie
ärztliche Behandlung, Medikamente und ſonſtige Heilwmittel,
ſowie 110 M. Sterbegeld; in der zweiten 45 Pf. Beitrag,
wofür 1.60 M. Unterſtützung c. und 90 M. Sterbegeld;
in der dritten 35 Pf. Beitrag, wofür 1.25 M. Unter
ſtützung c. und 70 M. Sterbegeld in der vierten nur für
jugendliche Arbeiter unter 16 Jahren und Lehrlinge 25 Pf.
Beitrag, wofür 85 Pf. Unterſtützung c. und 50 M. Sterbe-
geld gewährt wird. Die ärztliche Behandlung u. ſ. w. wird
auf die Dauer von 26 Wochen gewährt, nebſt der vor
bezeichneten täglichen Unterſtützungsſumme. Außerdem wird
für fernere 26 Wochen der Krankheit noch eine tägliche Unter
ſtützung von 1.50, reſp. 1.20, 0.94, 0.67 M. gewährt. Ferner
können Mitglieder, welche noch anderweit gegen Krankheit
verſichert ſind und von dort die ärztliche Behandlung u. ſ. w.
erhalten, von unſerer Kaſſe Erſatz dafür in barem Gelde be-
anſpruchen und zwar in der Höhe der Hälfte der täglichen
Unterſtützung. Sonach beträgt die Unterſtützungsſumme in
der 2. Stufe 2.40 M., in der 3. Stufe 1.67 M. Mit
glieder der 1. und 4. Stufe dürfen keiner anderen Kaſſe an
gehöcen. Sind erkrankte Mitglieder, welche durch ihren
Arbeitsverdienſt Angehörige zu erhalten haben, ſeitens der
Kaſſe in einem Krankenhauſe untergebracht, ſo zahlt die Kaſſe
auf die Dauer von 13 Wochen an die Angehörigen eine
tägliche Unterſtützung von 1 M., reſp. 85, 63 und 43 Pf.
Jm übrigen iſt das Statut mit den früheren faſt überein-
ſtimmend angenommen. Dann wurden die Gehälter für die
Beamten der Kaſſe feſtgeſetzt und zwar für den Vorſitzenden
auf 480 M., für den Hauptkaſſierer auf 1500 M. pro Jahr.
Gewählt für die nächſte Periode wurden Gehlert als Vor
ſitzender, Bulle als Hauptkaſſierer, Trettau als ſtellvertreten
der Vorſitzender, Tobler, L. Scheid, C. Siedel, J. Maſch-
mann und F. Reinema als Ausſchuß, ſowie 8 Erſatzmänner
für den Vorſtand und 8 Ecſatzmänner für den Ausſchuß,
ſämtlich in Hamburg, wo die Kaſſe ihren Sitz behält. Hierauf
wurde die Beſchwerde eines Mitgliedes verhandelt, ſodann
noch der Beſchluß geſchluß gefaßt, dem Verband freier Kranken
kaſſen als Mitglied beizutreten. Derſelbe bezweckt die ge
meinſame Beſchaffung von ärztlicher Hilfe, Medikamente und
anderer Heilmittel, und gegenſeitige Aushilfe bei Kontrolle
und Auszahlung der Unterſtützungen bei Einzelmitgliedern
u. ſ. w. Die Diäcen wurden auf 10 M. pro Tag bemeſſen.
Nach Erſchöpfung der Tagesordnung, deren Verhandlung

Tage erforderte, erklärte der Vorſitzende die Verſamm
lung am 11. Juni mittags 12 Uhr für geſchloſſen.

DSoviel Anglück
wie der Telegraph in den letzten 24 Stunden gemeldet hat,
iſt in ſo kurzer Zeit wohl noch nicht gemeldet worden. Wir
regiſtrieren folgende Unglücksbotſchaften:

Zwickau. Ein Pulverhaus, das auf der Flur des
Dorfes Bockwa gelegen iſt, iſt Sonnakend mittag gegen
1 Uhr auf bisher nicht aufgeklärte Weiſe in die Luft ge
flogen. Da auch Dynamit in demſelben lagerte, ſo war
die Detonation eine gewaltige und weithin hörbare. Die
angrenzenden Felder und ein benachbartes Buſchwerk wurden

arg verwüſtet. Menſchenleben ſind glücklicherweiſe nicht zu
beklagen; nur ein etwa 20 Meter von der Unglücksſtätte be
ſchäftigter Arbeiter wurde durch den mächtigen Luftdruck
niedergeworfen ohne ſonſt Schaden zu nehmen.

Breslan, 11. Juli. Geſtern mittag brach in Mittel
walde, einer Glatzer Vorſtadt, Großfeuer aus; 29 Wohn-
häuſer und 7 Scheunen ſind niedergebrannt. 300 Perſonen
ſind obdachlos.

Hamburg, 11. Juli. Heute morgen um 5 Uhr brannte
das Hauptgebäude der Aktiengeſellſchaft Vereinigte Glas
hüttenwerke Ottenſen, in welchem ſich 400 000 Zentner ge-
ſchmolzenes Glas im Ofen befanden, nieder. Der Schaden
iſt bedeutend.

Straßburg. (Elf Perſonen ertrunken!) Bei einer
Kahnfahrt in zwei an einander gekoppelten Kähnen, welche
am Sonntag der aus Jſenheim in Benfeld eingetroffene
Muſikverein auf der Jll unternahm, ſind 11 Männer,
darunter mehrere Familienväter, ertrunken.

Vom Genfer See wird gemeldet: Auf dem allen Be
ſuchern des Sees als eins der größten Schiffe auf demſelben
bekannte Dampfer „Montblanc“ iſt durch eine Keſſelexploſion
großes Unglück entſtanden. Als der Keſſel platzte, ſtrömte
der Dampf in den vollbeſetzten Salon erſter Klaſſe und ver
brühte alle Anweſenden in fürchterlicher Weiſe. Die letzte
Nachricht ſpricht von 27 Toten und 24 ſchwer Verwundeten,
faſt alle Ausländer (Engländer und Franzoſen). Nach einem
Telegramm des „Hamb. Korreſp.“ wurde durch die Exploſion
hauptſächlich die Küche und der Speiſeſalon zerſtört. 10 Per-
ſonen, darunter drei von der Schiffsmannſchaft, wurden
ſofort getötet. Von den Verwundeten ſtarben 17 auf dem
Transport nach dem Hoſpital in Lauſanne.

Der Aetna iſt ſeit Sonnabend wieder in Thätigkeit. Jm
Laufe der Nacht zum Sonntag nahm der Lavafluß beun-
ruhigende Dimenſionen an. Am Montag waren fünf Krater-
Oeffnungen des Aetna in Thätigkeit. Die Erderſchütterungen
dauerten auch am Montag fort das unterirdiſche Getöſe
gleicht einem furchtbaren Sturm. Jn einer Ortſchaft der
Umgegend ſind 12 Häuſer und ein Teil einer Kirche ein
geſtürzt. Der angerichtete Schaden iſt bedeutend.

San Francisco. Etwa 12 Meilen von hier explodierte
am Sonnabend früh eine Pulverfabrik. Sämtliche Gebäude
der Gegend haben Schaden gelitten. Drei Weiße und zwei
Chineſen ſind ums Leben gekommen.

Eine große Feuersbrunſt zerſtörte in Kriſtianſand
in Norwegen nahezu die Hälfte des beſtgebauten Stadtteils,
356 Hauptgebäude, darunter die „Norges Bank“, die Spar-
kaſſe, das Poſthaus, das Stiftamtmannshaus, ein großes
Sägewerk mit bedeutendem Holzlager. Alles brannte bis
auf den Grund nieder von den Feſtungswerken und den
Militär-Etabliſſements ſind nur die Mauern ſtehen geblieben.
Der Geſamtſchaden wird auf 9 Millionen geſchätzt.

Eine zweite verheerende Feuersbrunſt, die zwei Drittel
der Stadt vernichtete, wird aus St. Johns (Newfundland)
gemeldet. Viele Kirchen und mehrere öffentliche Gebäude
ſind niedergebrannt. Der Schaden wird auf drei bis vier
Millionen Pfund Sterling geſchätzt.

Aus St. Jean d'Arc wird der Ausbruch eines Brandes
gemeldet, welcher befürchten läßt, daß der größte Teil der
Stadt den Flammen zum Raub fällt. Bisher kamen
9 Perſonen im Feuer um, 27 ſind ſchwer verwundet. Die
katholiſche Kathedrale, das Palais des Biſchofs ſowie
6 Kirchen ſind vollſtändig zerſtört.

Aab und Fern
Poſen. Die aus dem Frauſtädter Gefängnis ausge-

brochenen ſechs Gefangenen ſind durch zwei Gendarmen unter
Beihilfe von 40 Arbeitern wieder eingefangen worden.

Cleve, 10. Juli. Der Knabenmord in XFanten.
(Fortſ.) Kaplan Breſſer bekundet über die Entſtehung der
im „Xantener Boten“ veröffentlichten Gutachten betreffs des
Schächtſchnittes, das Manuſkript ſei genau nach den An-
gaben der drei Gutachter, darunter Junkermann, niederge-
ſchrieben. Zeuge Jſaac ſagt aus, er ſei von 2 bis 4 Uhr
am Tage des Mordes bei Buſchoff geweſen Hermine Bu-
ſchoff ſei keinesfalls aus dem Hauſe gegangen. Der bereits
vernommene Zeuge Mallmann giebt darauf Zeugen an,
welche Jſagc in Küppers Garten nach der Richtung hin win-
kend geſehen haben ſollen, wo er, Mallmann, auf das Be
ſtimmteſte die Hermine Buſchoff auffälligen Ganges in der
Richtung nach der Scheune hin gehen ſah. Die Ausſagen
der Zeugen Jſaac und Mallmann wurden darauf protokolliert.
Der als Zeuge geladene Bürgermeiſter Schleß von Xanten
ſagt aus, er vermiſſe bisher eine Erwähnung über den von
dem Kriminal-Kommiſſar Wolff und dem Polizeibeamten
Schloer bei Buſchoff beſchlagnahmten Sack, und machte dar
auf den Oberſtaatsanwalt Hamm aufmerkſam. Der Sack
wurde darauf nachträglich unter der Emballage der Aſſervaten
vorgefunden und vorgezeigt; er ſah blutbefleckt aus und es
war etwas Kaff (Spreu) darin. Die Zeugen Schleß und
Schloer bekunden: Frau Buſchoff ſei verwirrt geworden bei
ihrer Vernehmung in Xanten, als ſie den Sack geſehen. Sie
erklärte damals, es ſei dies ein Sack, der über eine Tonne

geräuchert worden, weil der Kamin abgebrochen geweſen ſei.
Auf die Frage, ob Blut am Fleiſch ſei, wenn es zum Räu-
chern in die Tonne gebracht worden, entgegnet der Angeklagte,

das könne ſein, vielleicht ſei es etwas Salzlauge, woraus
das Fleiſch genommen werde, die dann rötlich ſei. Das Ge-
richt beſchloß, durch einen Chemiker prüfen zu laſſen, ob die
Flecke an dem Sack Blut ſeien. Der Präſident teilte mit,
daß, da die Verhandlung noch einige Tage in Anſpruch
nehmen dürfte, Sonntags keine Sitzung ſtattfinden wird.
Dr. Steiner erklärt, er habe das Kind und auch den Fund-
ort nur oberflächlich beſichtigt und ſei auch nicht bei der
Obduktion zugegen geweſen nachdem er die Gutachten der
mediziniſchen Sachverſtändigen gehört habe, ſchließe er ſich den
ſelben vollſtändig an und halte ebenfalls den Fundort für
den Thatort. Drei Metzgermeiſter bekunden übereinſtimmeand,
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daß der bei Buſchoff vorgefundene
weiſe und die rotbraunen Flecke
nächſte Sitzung findet Montag ſtatt.

Vermiſchtes. X
Ein Bericht über die Erſtürmung der Baſtille.

Man ſchreibt uns aus Paris: Der „Temps“ veröffent
Sir Darſtellung des Tages der Einnahme der

aſtille, die den bisher noch nicht veröffentlichten Berichten
des damaligen Botſchafters von Negpel, des Grafen Circello,
an ſeinen Miniſter entnommen iſt. Der Botſchafter ſchreibt:
„Das Uötel de Ville, wo in großer Anzahl die Kommiſſäre

ack keine Blutſpuren auf
sacherflecke ſeien. Die

der verſchiedenen Sektionen vereinigt waren, diente als
Hauptquartier, von welchem man die Ocrdres abſandte. Die
Nationalgarde war nutzlos, da ſie weder Waffen, noch
Kanonen, noch Munition hatte. Man machte dem Volke,
welches ſich Montag, den 14. Juli, erhoben hatte, den Vor
ſchlag, die Kaſerne der Jnvaliden einzunehmen, um dort das
nötige Kriegsmaterial zu finden. Dienstag den 14, um
8 Uhr morgens, wurde dieſer Vorſchlag gemacht, und eine
halbe Stunde ſpäter erſchienen 40 000 Perſonen vor der
Jnvalidenkaſerne, bewaffnet mit Stöcker, Aexten und anderen
unterwegs aufgegriffenen Angriffsmitteln. Sie ließen dem
Kommandanten den Befehl zukommen, die Thore zu öffner.
Der Kommandant weigerte ſich. Darauf kletterte das Volk
auf allen Seiten über die Mauern und in weniger als einer
Viertelſtunde war der Platz genommen. Das Erſte, was
man that, war, daß man ſich der ſechzehn Kanonen be
mächtigte. Zugleich brach man die Thore des Magazins auf
und verteilte die dort gefundenen Feuerwaffen. Nachdem
unterwegs noch einige andere Kanonen aus der Kaſerne der
franzöſiſchen Garden genommen worden waren, begab ſich der
Volkshaufe nach dem IIötel de Ville zurück. Die Kanonen
wurden auf den zwölf Straßen aufgeſtellt, welche den Zu-
gang von Verſailles her bildeten. Zu bemerken iſt, daß
neben der Jnvalidenkaſerne zwei Schweizerregimenter und ein
Dragonerregiment kampierten, welche den Vorgängen ruhig
zuſahen. Um 10 Uhr morgens war das Volk bereits be
waffnet, die Batterien waren aufgeführt und man hatte Be-
ſatzungen an den wichtigſten Punkten der Stadt aufgeſtellt.
Herr de Fleſſelles, der Prèvot der Munition, gab wohl oder
übel etwas von letzterer her, aber ſo wenig als möglich und
in großen Zwiſchenräumen. Um 2 Uhr nachmittags beſchloß
das Volk die Einnahme der Baſtille, um dort neue Waffen
und Munition zu finden. Man ließ in der ganzen Stadt
die Sturmglocke läuten, und das ganze Volk ſtrömte zuſammen
und erſchien vor der Baſtille. Einige Diputierte vom
Hötel de Ville ſetzten ſich mit der Parlamentärfahne an

h a h

aufgezogen wurde und die Kanonen der Baſtille das Feuer
auf die Nationalgarde eröffneten, welche auf der Esplanade
zuſammengedrängt war und nicht vorwärts noch rückwärts
konnte. Dieſes Verfahren brachte die Belagernden auf.
Durch Kanonſchüſſe brachten ſie die erſte Zugbrücke zum
Niederfollen; dieſelbe wurde mit einigen Brettern ausgebeſſert,

und das Volk vereinigte ſich mit den auf der Esplanade
Eingeſchloſſenen. Mit denſelben Kanonen wurde auch die
zweite Zugbrücke zum Niederfallen gebracht. Und ſo bemäch-
tigte man ſich der Beſatzung, der ſchweren Artillerie, des
Kommandanten und eines Majors. Das Volk ſchrie, man
müſſe ſie erdolchen aber andere riefen, man ſolle ſie auf dem
Gréèveplatz hinrichten. Dort hing man denn auch ohne
Prozeß drei Kanoniere auf, welche zuerſt das Feuer eröffnet
hatten. Man ſetzte die ſechs Staats Gefangenen in Freiheit.
Das Volk vecließ die Baſtille, nachdem es dert eine ſtarke
Garniſon gelaſſen und nachdem es ſich aller Kanonen und
ſonſtigen Waffen bemächtigt. Alles das geſchah in drei Stunden.

Briefkaſten der Redaktion.
(Sprechſtunde abends von 6—-7 Uhr. Frageſteller haben ſich ale

Abonnenten des „Volksblatt“ auszuweiſen. Anonyme Anfragen werden
nicht berückſichtigt.)

Der Redaktion geht folgende Anfrage zu: Hat der hieſige Magiſtrat
ſchon Schritte gethan, um den ſeitens der letzten Arbeitsloſen- Ver
ſammlung geſtellten Forderungen gerecht zu werden Vielleicht iſt
die betreffende Kommiſſion in der Lage, darauf Antwort zu geben.

Standesamtlich Ruchrichten
Halle, 11 Juli.

Aufgeboten: Der Korkſchneider Friedrich Otto und Anna Schladitz
(Giebichenſtein und Landsberg).

Eheſchließung: Der Maler Wilhelm Opitz und Bertha Teller (an
der Glauch. Kirche 6).

Geboren: Dem Handarbeiter Karl Heine eine T., Marie Alma
(Diemitz). Dem Expedient Karl Altrock eine T., Emma Klara Helene
Wuchererſtraße 45). Dem Tiſchlermeiſter Ludwig Strödke eine T.,

Vally Hildegard Leipzigerſtraße 78). Dem Schuhmachermeiſter Karl
Liſchke eine T., Emma Margarethe (kl. Klausſtraße 5). Dem Kauf
mann Edmund Leonhardt eine T., Käthe (gr. Ulrichſtraße 14). Dem
Schneidermeiſter Albin Lindig ein S., Albin Heinrich Max (Schwetſchke
ſtraße 29). Dem Banuaufſeher Heinrich Albers eine T., Gertrud
(Hirtengaſſe 12). Dem Handarbeiter Johann Sprenz eine T., Anna
Eliſabeth (Beeſenerſtraße 22). Dem Handarbeiter Karl Schaaf eine T.,
Luiſe Emma (Brauhausgaſſe 10). Dem Fabrikarbeiter Hermann
Meiſch ein S, Otto Hermann (Thorſtraße 26e). Dem Sattler Emil
Schönwälder ein S., Franz Otto Leipzigerſtraße 95/96). Dem Hand
arbeiter Chrißoph Dietſchmann eine T., Luiſe Johanne Kapellen
gaſſe 8). Dem Handarbeiter Friedrich Reinhardt eine T., Hulda
Eliſabeth (Krauſenſtraße 13). Dem Kaufmann Paul Lohauſen eine T.
(Bernburgerſtraße 16). Dem Kaufmann Hermann Zeumer ein S.,
Franz Kurt Werner Lindenſtraße 3). 3 unehel. S. 1 unehel. T.

Geſtorben: Der Apotheker Guſtav Struve, 72 J. (Albrechtſtr. 22).
Des Handarbeiter Karl Hartmann T Elſe, 11 M. (Saalberg 5/6).
Des Handarbeiter Gottfried Ludwig Ehefrau Wilhelmine geb Gärtner,

Die Witwe Erneſtine Fritſche geb. Tſchepke, 71 J. (Raffinerieſtraße 9)
Des Handarbeiter Eduard Büttner T. Frieda, 3
Des Maurer Wilhelm Weinholz T. Eliſe, 1 J. (gr. Ulrichſtraße 21)
Des Zimmermann Guſtav Küſtenbrück Ehefrau Marie geb.
28 J. (Langeſtraße 16).
1 J. (Merſeburgerſtraße 27
23 J. (NervenKlinik) Des Kaufmann Paul Lohauſen T., 8 St
Bernburgerſtraße 16). Des Tiſchler Max Hilpert S, totgeboren (gr

chloßgaſſe 2). Des Tapezierermeiſter Bernhard Dunckel S. Bern.
hard, 8 M. (Klinik).
(Kellnergaſſe 9. 3 unehel. S.
geboren.

Giebichenſtein, vom 6. bis 8. Juli.
Aufgeboten: Der Riſtaurat ur F. L. H. Pfeuffer und die Rentnerin

Witwe J. Ch. Richter geb. Hartmann (Halle und Schleifweg 4a). Der
Zimmermann A. H. Lehrmann und B. Störr (Ränzelgaſſe 5e und

alle).
Dem Handarbeiter B. Konietzny ein S. (Reilſtr. 274)

Dem Kupferſchmied F. J. R. Thumeyer eine T. (Böckſtr. 3. Dem
Handelsmann J. Feigenbaum ein S. (Advokatenſtr. 19). Dem Bahn-
arbeiter H. Krebs eine T. (Adolfſtr. 5). Dem Kupferſchmiedemeifter
G. W O. Siöckler eine T. Reilſtr. 5). Tem Brauereiarbeiter F. F.
Mehnert ein S. (Steinſtr. 6).

Geſtorben: Des Handarbeiter Ch. W. A Gründler S., 1 M. 24 T.
(Auguſtſtr. 10). Des Handarbeiter F. A. Möbius S., 7 Wwe. 1 T.
(Gr. Brunnenſtr. 40). Des TelegraphenHilfsboten C. H. Berger T,
2 M. 13 T. (Eichendorffſtr. 33). Die Witwe Ch. Schulze geb. Wilde,
68 J. 6 M. 20 T. (Seydlitzſtr. 5).

Trotha, vom 2. bis 8. Juli.
Geboren Dem Eiſendreher Karl Sommer ein S., Karl. i Dem

Arbeiter W lhelm Kotſch ein S., Karl. Dem Arbeiter Karl Pölſing
eine T., Emma. Dem Arbeiter Karl Willig ein S., Friedrich. Dem
Arbeiter Wilhelm Troſchke ein T., Frieda. a

Geſtorben: Der Auszügler Karl Diparade, 81 J. 5 M Verehel.
Arbeiterin Chriſtiane Große geb. Troche, 33 J. Des Abrbeiters Karl
Zabel S., Friedrich, 15 T.

Solidarität! S
Arbeiter? Nur Huüte,

welche nebenſtehende Marke
unter dem Schweißleder tra

bieten Garantie, daß den
erfertigern gerechter Lohn

wurde!

D. Kauft nur Hüte
mit dieſer Marke! D

1 unehel. T. und 1 unehel. S. tot.

Die Marke iſt grän auf weißem
Papier gedruckt.

Jnſeratefür das „Volksblatt“ werden angenommen bei
Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Geiſtſtr. (Weißes Roß).
Friedr. Köhler, Zigarrenhandl., Steinweg u. Linderſtr.-Ecke.
Ebeling, Zigarrenhandlung, Alte Promenade 28.
P. Hofmann, Zigarrenhandlung, Moritzzwinger 1.
F. R. Zimmermaun, Zigarrenhandlung, Steinweg 45.

(Saalberg 22)

Des Futterknecht Auguſt Geelhaar War

Der Kaufmann Guſtav Bernhardt

Des Dienſtmann Karl Rabe T. Jda, 3 m

die Spitze. Der Kommandant der Baſtille hißte dieſelbe
Fahne auf und erklärte ſich bereit, ſie zu empfangen. Die
Deputierten thaten ihm den Befehl kund, die Burg zu
übergeben der Kommandant antwortete ihnen, daß ſie ein
treten könnten. Das erſte Thor wurde geöffnet, ſechzig
Perſonen waren bereits eingetreten, als plötzlich die Brücke

à 20 Pf.100 Stück
Achtung J AeheungMaurerarbeitsleute u verw. Berufsgen.

von Halle und Umgegend.
Mittwoch den 13. Juli abends 8 Uhr im Saale der Moritzburg, Harz 48

große öffentliche Verſammlung.
Tages-Ordnung: 1. Jn welchem Verhältniſſe ſteht der Lohn der

ungelernten Arbeiter den heutigen teuren Lebensmittelpreiſen gegenüber.
2. Die Arbeitseinſtellung auf der Peißnitz. Ref.: Gen. E. Hofmeiſter.
3. Verſchiedenes.

Es iſt Pflicht aller ungelernten Arbeiter der Wichtigkeit der Tages-
ordnung wegen recht zahlreich zu erſcheinep. Der Einberufer.

Halleſche GenoſſenſchaſtsBuchdruckerei
e. G. m. b. H.

Freitag den 15. Juli abends 8 Uhr in der Moritzburg, Harz 48 h

General -Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Geſchäftsbericht. 2. Anträge der Genoſſen. 3. Verſchiedenes.

Dem Erſcheinen ſämtlicher Genoſſen ſieht entgegen Der Vorſtand.
J. A.: Jähnig, Groß.

Arbeiterſängerbund
für die Provinz Sachſen, Thüringen und Anhalt.

Unſer 1. Stiftungsfeſt findet am 19. Auguſt d. J. in ſämt
lichen Räumen des Concordia-Palaſt ſtatt.

Das Programm wird ſpäter veröffentlicht. Das Feſtkomitee.

Merseburg.Mache das geehrte Publikum auf meine aufs konfortabelſte eingerichten Loka-

Alungarten, Reumarkt
aufmerkſam. Für gute Speiſen und Getränke iſt ſtets beſtens geſorgt.f tag empfehle den Vereiven und Geſellſchaften meinen großen Saal

und Vereinszimmer zur Abhaltung von Verſammlungen, Vergnügen e

elſer Bier. Franz. Billard.f. wetßßenſelf Hochachtungsvoll Sottharäddt.

Hamburger Spech, fett und mager
enpfiehit W. Dudenbostel

Breite- und Laurentiusſtraßen-Ecke.

56 J. (Diakoniſſenhaus).
8 J. (Klinik).
3 M. (Diemitz)

(Oberglaucha 16).
(Sperlingsberg 1).

Des Handarbeiter Karl Pitz
Des Gärtner Hermann Brückner T. Johanne Kiara,

Des Schloſſer Hermann Kogge S. Georg, 3 M.
(gr. Rittergaſſe 6. Des Zimmermann Hermann Pfeil S. Oskar, 6 J.

Des Schmied Wilhelm Süße S. Paul, 3 M.
Des Former Friedrich Ehricht S. Fritz, 11 M.

Mittelwache 13) Chriſtiane Sophie Rauſch, 84 J. (Bechershof 12).

Jm Preiſe ermäßigt, wegen vorgerückter Saiſon um damit ſchnell zu räumen, offeriere ich

mehrere Hlaudrute Kretonnes Kattune Mon
à 20 P. à 10 F.

Walhalla -Pheater, Restaurant J.
Direktion: Richard Hubert.

Mr. Bellini Beloni, Jongleur-Equilibriſt
mit abgerichteten Kakadus. Miß Ma
rietta, Bravour Equilibriſtin auf dem
Drahtſeil. Brothers Alfonſo Abvello,
Exzentriker und Pantomimiſten. Mr.
Ralph Terry, Schattenkünſtler u. Schlitten
ſchellen Virtuoſe. Fräulein Giſela
Ofſarelly, Koſtüm Soubrette. Herr

Joſef Modl, Geſangs Humoriſt.
Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Viktoria-Theater.

Kyritz-Pyrit,.
Mittwoch den 13 Juli.

1. Gaſtſpiel des Fräulein Grete Gallus
vom AdolfErnſt Theater in Berlin

Die ſchöne Ungarin.
MittwochL Schlachtefeſt.

A. Püsehel, Merſeburgerſtr. 41
ind Thomaſiusftr. 2.

Schladrbacher

Ecke der Wucherer-
u. Bernburgerſtraße.

Großes kräftiges Schwarzbrot
(1 und II. Sorte 4 Pfd. 50

Otto Hänel, Harz 34.empfiehlt
Gr. Roggenbrot, 7 Stück, 3 liefert

Dünkels Bäckerei Taubenſtraße 2.
n

No. 118 Hadoesi
ff. 5 Bf.- Zigarre

empfiehlt

C. Nebelsieck
Zigarren und Tabakhandlung

Mersehurgerstrasse 13 d.

ſeline Kleiderſtoffe
à 6G0 P.

M nur waſchechte moderne Sachen.

S. Wilhelm,
Otto Mittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein, Hohe-

ſtraße und Advokatenſtraßen-Ecke.

Für die Redaktion vervntwortlich:
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jllge in Halle,

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

à 25 P.
r für ſämtliche Bekleidungs-Gegenſtände,

Warenhaus

Leipzigerstr. 90.

Kiürschgens,
Schwetschkestrasse 24 a.

Bringe mein ſ.
bäer in empfehlende
Gose.

Riehecksches, ſowie Weizenlager-
Erinnerung. Spezialität: Hochfeine Döllnitzer

Süddeutſcher Poftillon.
à 10

Die Bibel.
40

6 Bogen oktav.

Der Deklamator und
Koupletſänger.

50

er h

Republik eder Alonarchie? Soz.
25

Soziale Weckrufe.
Eleg. broſch. 40

Jeſus von Aazareth.
30

r

Volksbuchhandlung, Bölbergaſſe

W Auch Sonntags früh von 7—9 Uhr geöffnet.

Glühlichter.

à 10

iederbuch.er erhuch

Zehn Gebote.
30

Der wahre Jakoh.
à 10

Holzpantoffelfahr. v. Grünclerf Sämmtliche Partriſchriften

en-gros Fleiſchergaſſe 42 en-detail
und auf dem Wochenmarkte

empfiehlt ihr Lager dauerhaft und gut ge
arbeiteter Holzpantoffeln, Plüſch nud
Kordpantoffeln zu den bill. Fabrikpreiſen.

Waſchgefäß, r en Dre
Rob. Katſch, Geiſtſtr. 51.

Eine neue Weiß-Näh Maſchine iſt K
Umſtände halber billig zu verkaufen

WMittelſtraße 14.
Tüchtige Erdarbeiter
finden bei der Kanaliſation in Naum
burg a. S. dauernde Beſchäftigung.

Meldung am Sonntag von 9-—1 Uhr
in Halle, Manefelderſtr. 24, part. oder in
Naumburg a. S.

Junge Mädchen zum Nähen geſucht
Schmeerſtraße 20, 3 Tr.

empfiehlt Die Volksbuchhandlung.
Tiſchgäſte werden angenommen (pro

Woche 3 Wucchererſtr 17, Keller.

73 Graseweg e.Die beſten Kuhkäſe vorzügl im Geſchm.
à Mandel 55, 65 und 90 F. Starke.

Große freundl. Stube ſofort, Stube,
ammer, Küche und Zubehör 1. Oktober

zu beziehen. Pfännerhöhe 13.
ſofort oder 1. Okt.Woh nungen zu vermieten

hgrſtraße 33 part.
Schöne frdl Wohnungen in Diemitz
in einem neuen Hauſe per 1. Oktober zu
40 Thlr. zu vermieten. Zu erfr. bei Hrn.
Carl Gieſeguch, Albrechtſtr. 29, 1 Tr.

Möblierte Schlafftellen ſofort zu ver
mieten Wuchererſtr. 32, H. H. 1 Tr.
Eine möblierte Stube Streiberſtr. 9 part.

Hierzu 1 Beilage.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m b. H), Halle.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Mittwoch den 13. Juli 1892.Nr. 161. r

Der Sozialismus in Belgien.
III.

Eine Vereinigung der belgiſchen Arbeiter konnte jetzt noch
nicht begründet werden, aber die flämiſche ſozialiſtiſche Arbeiter
partei entſtand und durch die Zuſammenfaſſung der wallo
niſchen Gruppen und Vereine wurde im Jahre 1878 die
belgiſche ſozialiſtiſche Arbeiterpartei geſchaffen. Jhr Pro

amm war im weſentlichen dasſelbe, das von den deutſchen
ozialiſten angenommen wurde. Von dieſer Zeit begann

eine überaus rege Agitation gegen das beſtehende Zenſus-
ſyſtem. Eine Volkskundgebung zu guyſten des allgemeinen
Stimmrechts vereinigte am 15. Auguſt 1880 allein 20000
unſerer Anhänger in Brüſſel. Seitdem iſt die Propaganda
u gunſten der politiſchen Rechte des Volkes mit derſelbenSaene fortgeſetzt worden. Und nach der Kundgebung des

Jahres 1887, zu der ſich 35 000 Merſchen zuſammengefunden
hatten, konnten wir am 10. Auguſt 1890 ſchon 70 000 Pro-
letarier aus allen Teilen des Landes in Brüſſel verſammelt
ſehen, um ihre Rechte zu fordern, ein Schauſpiel, dos die
Regierung beim Anolick dieſer entſchloſſenen und wohldis-
ziplinierten Maſſen mit Schrecken erfüllte. Wir hoffen, daß
wir den völligen Sieg bald erringen werden.

So haben die ſozialiſtiſchen Jdeen in Belgien ung heure
Fortſchritte gemacht. Vor dem Jahre 1885 gab es noch
Arbeitervereine, die, was unſere Jdee betrifft, mit ihrer Zeit
nichts vorwärts gegangen waren. Auf einem Kongreß, der
am 16. Auguſt 1885 in Anvers abgehalten wurde, vereinigte
die gemäßigte Richtung ſich mit der freien ſozialiſtiſchen Rich-
tung zur Begründung der belgiſchen Arbeiterpartei mit einem
Wahlprogramm, das ſofort einzuſührende politiſche und wirt-
ſchaftliche Reformen verlangte und das ſich als Endziel die
Zurückerſtattung des Grund und Bodens der Bergwerke
und der Produktionsmittel an die Geſamtheit, geſteckt hatte.
Seitdem hat die Partei auf ihrem Vorwärtsmarſch Erfolg
auf Erfolg zu verzeichnen. Starke Organiſationen beſtehen
in allen Teilen des Landes, von Flandern bis an die Ar-
dennen, von dem vorzugsweiſe Ackerbau treibenden Teile Bel
giens bis an die Jnduſtriebezirke des Hennegaus. Täglich
werden neue Vereine, neue Diskutierklubs und größere Ar
beiterverbände gegründet.

Die beſtehenden Genoſſenſchaften ſind auf rein ſozialiſtiſcher
Baſis organiſiert und unterſtützen von ihren Einkünften ſo
wohl die Propaganda durch die Preſſe, als auch die in den
Verſammlungen betriebene Agiration. Jn verſchiedenen Ge
meinderäten, Gewerkſchaftsräten, Jnduſtrie- und Arbeitsräten
haben wir bereits ſozialiſtiſche Vertreter. Seit dem 1. Mai,
den wir ſchon zweimal feſtlich begangen haben, haben wir
den Beweis geliefert, daß wir eine gewerkſchaftliche Organi
ſation erſten Ranges beſitzen. Tauſende von Arbeitern be
teiligten ſich an der Feier und an der Forderung des Acht-
ſtundentags.

Die Arbeiterpartei zählt gegenwärtig mehr als eine halbe
Million Mitglieder mit zwei täglich erſcheinenden Zeitungen
und zehn anderen ſozialiſtiſchen Zeitſchriften

Sie hat ihre Macht bei den letzten Streiks gezeigt, als
mehr den 100 000 Bergarbeiter die Arbeit einſtellten, mit
ihnen zugleich die Metallarbeiter, die Holzarbeiter, die Stein
brecher und die Dockarbeiter, um ihre Rechte zu fordern.

Der internationale Kongreß zu Brüſſel hat von neuem
gezeigt, welche Energie in der belgiſchen Sozialiſten partei lebt.
Jhm verdanken wir die Einigung der verſchiedenen Richtungen
innerhalb der Partei.

Nur eins betrübt uns. Warum hat unſer Cäſar de Paepe
das Schaffen ſeiner Schüler, ſeiner Söhne nicht mehr ſehen
können Sein Leib hat ſich in der unendlichen Materie
aufgelöſt, aber die Erinnerung an ihn, den geiſtigen Vater
der belgiſchen Arbeiterpartei wird imwer unter uns fortleben.

Die Feier ſeines Begräbniſſes, an der ſich ein ganzes Volk
beteiligte, war nur ein kleiner Teil des Tributs der Dank-
barkeit, die wir ihm ſchuldig ſind. Wenn wir je etwas Gutes
vollbringen, ſo werden wir ſtets ſagen: „Unſerem Cäſar de
Paepe verdanken wir es.“

Jm Jahre 1887 trat eine Spaltung in der Partei ein.
Verſchiedene größere Vereinigungen im Borinage und Henne-
gau traten zur republikaniſchen ſozioliſtiſchen Partei zuſammen.
Auf dem in Louvain am 6. und 7. April 1889 abgehaltenen
Kongreß wurden die Streitigkeiten jedoch beigelegt und eine
ſeeLandige Einigung der verſchiedenen Richtungen kam zu
tande.

Die Knights of Labour (Ritter der Arbeit) aus Amerika
haben in Belgien verſchiedene Zweigvereine gegründet. Be
ſonders zahlreich vertreten ſind die Ritter der Arbeit im Becken
von Charleroi, wo ſie eine muſtergültige Organiſation ge-
ſchaffen haben. Ohne ſich direkt der Arbeiterpartei angeſchloſſen
z haben, ſtreben ſie doch in Uebereinſtimmung mit ihr nach
er Verwirklichung eines Programms, das die gleichen poli

tiſchen und wirtſchaftlichen Forderungen enthält, wie das der
Arbeiterpartei.

Wie vorher ſchon geſagt wurde, die Geſomtheit der bel
giſchen Arbeiter iſt ſtets gegen autoritative Beſtrebungen ge
weſen, ohne daß man ſie deshalb zu den Anarchiſten rechnen
kann. Seit einer Reihe von Jahren giebt es in Belgien auch
anarchiſtiſche Gruppen. Jm Jahre 1878 erſchien in Anvers
„De Opstand“ (Der Aufſtand) ein kommuniſtiſch-anarchiſtiſches
Organ, von dem 1887 in Gent eine neue Ausgabe ver-
anſtaltet wurde. Jn Verviers erſchienen „l'Etincelle“ (Der
Funken) und „le Cri du Peuple“ (Die Volksſtimme). Die
Brüſſeler Gruppen, die von denen von Lüttich, Verviers und
Morlamvelz unterſtützt wurden, gaben „Ni Dieu ni Maitre“
(Weder Gott noch Herr), 1889 „le Drapeau noir“ (Die
ſchwarze Fahne) und die „Réforme sociale“ (Die Reform
der Geſellſchaft), eine vierzehntägig erſcheinende anarchiſtiſch
kommuniſtiſche Zeitſchrift heraus. Gegenwärtig erſcheint noch
„l'homme libre“ (Der freie Menſch), ein anarchiſtiſches
Wochenblatt in Brüſſel.

Von dem Bewußtſein ihrer Macht erfüllt, ſtark durch ihre
Ueberzeugung, folgt die belgiſche Arbeiterpartei ohne Zaudern
dem geraden Wege, auf dem ſie an ihr Ziel gelangen will.
Die rote Fahne flattert ihr ſtolz voran, aller Augen blicken
von weitem auf das erhabene Ziel, das ſie ſich geſteckt hat
und das ſie auch erreichen wird, weil ihr die Zukunft gehört.

So beſteht die Jnternationale heute mächtiger denn jemals.
Sie umfaßt das Proletariat der ganzen Welt, ſie bedarf
einer ängſtlichen Nachhut ebenſowenig wie einer Vorhut von
Franktireurs, die ihr nicht nützen, höchſtens ſchaden könnten.
Sie hat dem Kapitalismus und dem Militarismus, dieſen
beiden Schandmalen unſerer Ziviliſation, den Krieg erklärt.
Jn dichtgedrängten Scharen in wohlgeordneten und dis
ziplinierten Bataillonen werden wir im Klaſſenkampf auf
unſerm Poſten ſein.

Volitiſche Rundſchau.
Die Zollvergünſtigungen für die Grenzbewohner-

denen nach dem Zolltarif bekanntlich geſtattet iſt, Mühlen-

fabrikote, Backwaren c. bis zum Betrage von 3 Kilogramm,
frei über die Grenze einzuführen, ſind den Herren Agrariern
ſeit langem ein Stein des Anſtoßes, und auf ihr Geſchrei
vom „Mißbrauch“ dieſes Rechtes hin haben die Zollbehörden
ſich gemüßigt gefühlt, dieſes Recht der Grenzbewohner durch
allerlei Vorſchriften einzuengen. Den Grenzbewehnern wurde
z. B. vorgeſchrieben, auf welchen Wegen die wer weiß
wie oft zu zeitraubendſten Umwegen wurden und zu wel
chen Tagesſtunden die zollfreie Einfuhr allein zu bewerk
ſtelligen ſei; jedem Haushal. wurde ferner die täglich nur
einmalige zollfreie Einbringung von drei Doppelpfund
geſtattet und zu dem Behuf die Legitimationspflicht
eingeführt. Den Grenzbewohnern wurde damit die Möglich-
keit genommen, ſich bei ihren Wanderungen über die Grenze
ein wenig unabhängiger von den Umſtänden, von Zeit, Wind
und Wetter zu machen und ſich durch gleichzeitige Entſendung
mehrerer Familienglieder bei günſtiger Witterung auf mehrere
Tage hinaus mit ihrem Brotbedarf zu verſorgen. Sie wurden
gezwungen, Tag für Tag trotz Regen und Sturm und Schnee-
geſtöber irgend jemanden, vielleicht ein ſchwächliches Kind,
hinauszuſenden, nur damit dem „Mißbrauch“ geſteuert werde.

Die Grenzbewohner mußen ſich all den Scherereien aus
ſetzen, wollten ſie ſich nicht Beſtrafungen zuziehen. Endlich
iſt aber dieſen, bei Erlaß jener Grenzklauſel des Zolltarifs
nicht als möglich angeſehenen Beläſtigungen der Grenz-
bewohner durch die zollbehördlichen Vorſchriften ein Ende ge
macht durch ein Erkenntnis des oberſten deutſchen Gerichts
hofes, welcher jene Einſchränkungen als unzuläſſig erklärt
hat. Das Reichs gericht hat nach einem in einer Bei-
lage des „Reichsanzeigers“ veröffentlichtem Erkenntnis das
Vorliegen einer Zolldefraudation in einem Falle verneint,
in dem eine Grenzbewohnerin gleichzeitig durch drei
Kinder darunter ein noch nicht zwölfjähriges! ſich
je 2 Kilogramm zuſammen 7 Kilo Mehl über die
Grenze holen ließ. Jn der Urteilsbegründung heißt es

„Die geſetzliche Zollfreiheit von Mengen nicht über 3 Kilogramm
beſteht un beſchränkt „für die Bewohner des Grenzbezirks“ ohne
Unterſchied des Alters oder Geſchlechts, des eigenen oder
fremden Konſumtionsbedürfniſſes, des gemeinſamen
oder geteilten Haushalts. Auch ſteht jedem Bewohner des
Grenzbezirks das Recht zu, von der Zollfreiheit der Nr. 25 2, An
merkung des Tarifs, ſo oft Gebrauch zu machen, als er dazu
im ſtande iſt, alſo durch wiederholtes und fortgeſetztes Einführen
von jedesmal 3 Kilogramm ſchließlich in Summa erheblich größere
Mengen zollfrei importierter Mühlenfabrikate im Jnlande aufzuhäufen.
Es müßte als ein willkürlicher, des geſetzlichen Bodens er
mangelnder Anſpruch bezeichnet werden, wollte man ohne Wei-
teres jedem Bewohner des Grenzbezirks etwa nur alle 24 Stunden je
einmal geſtatten, je 3 Kilogramm zollfrei einzuführen. Ebenſo
willkürlich iſt die ſchon früher von den Zollbehörden verteidigte
Unterſcheidung, wonach es darauf ankommen ſoll, ob der 3 Kilogramm
einführende Grenzbewohner beabſichtigt, das Mehl bezw. die Backware
perſönlich zu verzehren, im eigenen Haushalt zu verbrauchen oder
etwa daraus einen Handelsartikel zu machen. Es widerſtreitet
entſchieden dem Sinn der auf Erleichterung des Zollverkehrs und
Begünſtigung der Grenzbewohner abzielenden Befreiungsbeſtim-
mung, die Zollkontrollbehörden mit einer weitläufigen Unter-
ſuchungspflicht der ver wandtſchaftlichen, häus lichen und
wirtſchaftlichen Verhältniſſe der einzelnen Grenzbewohner zudem Zwecke zu belaſten, um feſtzuſtellen, ob 3 Kilogramm Mehl el
frei oder zollpflichtig ſind. Das Geſetz gewährt die golfre heit

ſchlechthin jedem Bewohner des Grenzbezirkes mit der alleinigen
Beſchränkung, daß er für ſeinen Kopf jedesmal nicht mehr als 3 Kilo
gramm einführen darf und an dieſe Beſchränkung iſt die Zollbehörde
gebunden. Und ſchließlich: Hier handelt es ſich um eine allen Grenz
bewohnern für ihre Perſon eingeräumte, nur quantitativ begrenzte
Vergünſtigung und um Prätenſionen, dieſe Vergünſtigung durch
Einführung willkürlicher perſönlicher Beſchränkungen
materiell illuſoriſch zu machen, es nur gewiſſen Perſonen unter
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Achtung! Arbeiter, Mitbürger, Parteigenoſſen!
Jn folgenden Lokalen wird das Bier der Brauereien von Rauchfuß, Schulze, Freyberg, Bauer, Martin Schneider und Halleſche

Aktienbrauerei I nicht W verabfolgt.
alle a. S.

Moritz, „Moritzburg“, Harz 48.S „Zu den drei Königen“, Kl. Ulrichſtr.

Apitzſch, Liebenauerſtraße 15.
Deutſchmann, Oberglaucha 36.
Winkler, Merſeburgerſtraße.
Tſchepke, Martinsberg 5.

einhard, „Reſtaurant zur a We Graſeweg.
Ublrich, Viktualienhändler, Gr. Wallſtraße 36/36.
Kathe, Pfännerhöhe.

Moritzzwinger 2.
ick, Viktualienhandlung, Liebenauerſtr. 11.

Barth, Viktualienhandlung, Hochſtr. 2.
J e, Reſtaurant, Dryander und Südſtr.Ecke.

g. Schellenbeck, „Zum Vierzöller“, Lindenſtr.

Guſtav Schmidt, Viktualien ung
T. Saalfeld, Viktualienhandlung, Steinweg 19.

nis Renz, Kl. Ulrichſtr.
Stolberg, Reſtaurant, Geiſtſtr. 51.

Ziegler, Alter Markt 5.Enke, Eiſenbahn Reſtaurant, am Bahnhof 8.
oſffmann, Viktualienhandlung, Dryanderſtr.
eſch, Viktualiengeſchäft, Georgſtraße.

Wilke, Viktualienhandlung, Breiteſtr.
Bräunig, „Botaniſcher Garten“, Fleiſchergafſſe 24.
Deutſcher Krug, Langeſtraße.

äßler, Reſtaurant, Bahnhofſtraße 21.
inter, Viktualiengeſchäft, Zwingerftr.
Schäfer, Reſtaurateur, Ludwigſtr. 13.

Eugen Müller, Rathausgaſſe 9/10.
Kioſenthal, Glauchaiſche Kirche 4.

Franz Peters, Viktualienhandl., Brandenburgerſtr. 6.
Frau Winkler, Ackerſtraße 5s.
Albert Jenke, Reſtaurant, Ranniſcheſtraße 4.

Karl Mack, „Gute Quelle“, Reil- u. Yorkſtr.Ecke. A. Rackwitz, Albrecht- und KloſterſtraßenEcke.
Ew. Schellenbeck, „Roßtrappe“, Harz 22.Seidenberg, Reſtaurant Bürgerhallen“, Wuchererſtr. Aer al gagbeb Bierhalle Hiathausgaſfe 7.
Karl Bandermann, „Löwenkeller“, Moritzzwinger. Krabel, Reſtaurant, Klausſtr. 18.

Mönch, Harz und WilhelmſtraßenEcke.
Raatz, alter Markt 32 („Goldener Hahn“).
J. Kirſchgens, Reſtaurant, Schwetſchkeſtr. 24 e.
Fr. Stühler, Viktualienhändler, Graſeweg.

ConcordigPalaſt, Seiſtſtraße.
Fiſcher, Reſtauration, Oleariusſtraße 9.
Buſſe, Reſtaurant „Ascania“, Streiberſtr. 6.
Gründler, Viktualienſchäft, Unterberg 13.
Wwe. H. Kleiter, Viktualienhandl., Parkſtr. 6. Probſt, Flaſchenbierhandlung, Friedrichſtraße 23.

Schladitz, „Zum Palmengarten“, Fleiſchergaſſe 30.
Thalamtſtr. 10.

Aug. Scherneck, Viktualiengeſchäft, Thomaſiusſtr. 8,
Otto Heimſath, Reſtaurant, Sternſtr

erm. Reinſch, „Schillerſchlößchen“, Diemig:Sachſe, Reſtaurant, Langeſtr. 33. emitz:
P. Weitlich, „Gambrinus-Halle“, Leſſingſtr. 9.
Herzog, Reſtauration, kl. Brauhausgaſſe 16.
Th. Querengaeſſer, „Neuer Eiskeller“.
Heinrich Deiſter, Reſtaurateur, FritzReuterſtr. 4d.
H. Lüttich, Reſtaurateur, Schloßberg 1
A. Böhme, Materialwarenhandlung, Streiberſtr. 5.

G. Heinze, Viktualiengeſchäft, Harz 11 a.
M. Lindner, Viktualiengeſchäft, Liebenauerſtr. 5.
M. Spies, Gr. Steinſtr. 14, Eingang Mittelſtr.
Reſtaurant und Cafe, Wettinerſtr. 1.
Rakowski, Viktualienhandlung, Wörmlitzerſtr. 3.Voigtländer, Flaſchenbierhandl., Wuchererſtr. 17. Merten n Mal dſlderſte

i i 41. Guſtav Winkler, Gr. Brauhausgaſſe 15.Püſchel, Viktualienhandlung, Merſeburgerſtr. 41 Alnarn, Grenze
uguſt Gantz, Materialwarengeſchäft, Liebenauerſtr.

Friedr. Nagel, Viktualienhandl., Pfännerhöhe 6b.
Fr. Richter, Reſtaurant, Steinweg 9.
Emmrich, Viktualienhändler, Streiberſtraße 13.
Herm. Wirth, Thorſtraße 260.
Dietrich, Südſtraße.
Th. Spieß, Materialwarenhändler, Reilſtraße 130.
Scholz, Viktualienhandlung, Domplatz 5.
Zabel, Reſtaurant, Steinweg 56. Karl
Faulmann, Viktualienhandlung, Blumenthalſtr. 25.
Müller, „Wolfſſchlucht“, Beeſenerſtraße.
Max Zitzert, „Weltumſegler“, Merſeburgerſtr. 130.
Eineke, an der Glauchaiſchen Kirche 12.
G. Plätzſch, Bierhandlung, Streiberſtr. 21.
Walhalla Theater.

Haberland, Reſtaurant, Schillerſtraße 22.
B. Halle, Flaſchenbier- und MaterialwarenHandl. Kauer, Viktualienhandlung, Reilſtr., Ecke Adofſtr.

Bockshörner 9.
F. Rackebrandt, Hoheſtraße 18.
H. Mörtz, Schloßberg 5.
Otto Reinike, gr. Sandberg 14.

A. Werner, Reſtaurant,

Müller, Alte Promenade 27.

Ludwig, „Reſt. z.

Miethling, Reſtaurant, Königſtr. 15.

Siegmund, „Steinſchloß“, Steinſtr. Dölau:Alb. Dietrich, „Marktſchlößchen“, Markt 15. au:
K. Bartlitz, Viktualienhandlung, Ludwigſtr. 18.

Kreſſe, Reſtaurant, Königſtr. 16.
Fr. Naumann, Materialwarengeſchäft, Merſebſtr. 20. Konſum-Verein, Lettin.

lorin, Reſtaurant, Gr. Wallſtr. 35/36.
auerhaſe, „Turmhalle“, Streiberſtr. 1.

Deubel, w. u Breiteſtraße 232.
eichsmünze“, Merſeburgerſtr.

C. G. Hädicke, Materialwarenh., Reilſtr. 1, Triftſtr.Ecke. Broihanſchenke, Beeſen.

Quinque, Viktualienhandl., Gieb., Brunnenſtr. 38.

O. Mittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein.
L. Strentſch, Materialgeſchäft, Reilſtraße 104.
Chriſtoph Dölle, Reſtaurateur, Reilſtraße 117.
Florſtedt, Viktualienhandlung, Trothaerſtraße.

Geiſt, Triftſtr. 27 a.Trebes, Reſtaurant, Gie ichenſtein, Brunnenſtr. 62.
Kröllwitz:

Krug zum grünen Kranze, Kröllwitz.
Bachmann, Brauerei, Kröllwitz.
Bandauer, Viktualienhandlung, Kröllwitz.
H. Krunitz, Viktualienhandl., Kröllwitz, Steinſtr. 8.

Trotha:
riedr. Schmidt, „Zur Erholung“, Trotha.
eldſchlößchen, Trotha.

Schillerſtr. 27. Vanſe, Viktualienhandlung, Trotha.

Kutſchbach, Flaſchenbierhandlung, Diemitz.
Tornau:

Karl Hirſch, Viktualienhandlung.
Seeben:

W. Bretſchneider, Seeben.
Gutenberg:

Treppftein, Reſtaurateur, Gutenberg.

Weiſe, „Zur Dölauer Heide“, Dölau.
Lettin

Nietleben:
Karl Geſſe, Flaſchenbierhandlung, Nietleben.
W. Haring, Viktualiengeſchäft, Nietleben.

Beeſen:
Reilſtr. 130. Rüdiger, Viktualiengeſchäft, Thomaſiusſtr. 41. Gothe, kl. Klausſtraße 14, Keller.n Harz 11. Emilie Wenzel, Viktualienhandl, Langeſtraße 31. Görlitz, „Reſt. Palmbaum“, Streiberſtraße 23. Ferd, Habertorn t n

Richard Hagemann, Reſtaurateur, Bahnhofſtr. 14. Winkel, Reſtaurant Mittelwache. Giebichenſtein: g.H. Jehring, Viktnalienhandlung, Steinweg 34. Roßmann, Mansofelderſtraße. Felſenburg“, Reſtaurant, an der Saale. n 6 Pranitz:
Reſtaurant zum Feldſchlößchen, Kuhgaſſe. Lange, Scwillerſtraße 14 Strei Ed. Vecker, Gaſthaus zur Sonne, Giebichenſtein. Fr. Ulrich, Gaſthaus zu Pranitz.
C. Müller, Brunnenplatz 2 Emmer, Viktualiengeſchäft, Streiberſtraße 12/13. Wilhelmshöhe, Giebichenſtein. Oſendorf:
Albrecht, Reſtaurant, Moltkeſtraße 50. n r an Segen t de Kirchhoff, ſende beninſel

ernburger und Wucherer- g, Viktualienhandl., Gieb., Au r. 9. abeninſelr ver per Aete Ha Sstaler, Dirſebregerſteaſe 205. E. Aotbe Vlttualtenhändier, Seydiihftraße 1 A. Carius, Reſtaurant „Jnſelſchlößchen“.
Fritſche, Viktualienhandlung, 5. Vereinsſtraße 9. Heicke, Bierhandlung, gr. Berlin.

Es wird nun jeder wiſſen, was ſeine Pflicht iſt und wo er zu verkehren hat.
Scharlach, Viktualienhandlung, Giebichenſtein.

Die Kommission.
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Bedingungen zu kewilligen, es anderen anders qualifizierten
onen wieder zu verſagen.“

Die Deutlichkeit, mit der hier das Reichsgericht den Zoll
behörden die geſetzliche Unzuläſſigkeit ihres Verfahrens klar
macht, iſt anerkennenswert. Hoffentlich werden nunmehr die
ewigen Scherereien an den Grenzen aufhören. Von wie
außerordentlich weittragender Bedeutung das Recht der zoll
freien Einbringung kleiner Mengen Mehl, Brot c. iſt, zumal
in der Zeit ſo hoher Lebensmittelpreiſe, wie wir ſie in den
letzten Jahren hatten und noch gegenwärtig haben, ergiebt
ſich aus der Einfuhrſtatiſtik. Danach betrug die zollfreie
Einfuhr von Mehl und Brot in Mengen bis zu 3 Kilo
gramm in den Jahren

1882: 2280 D.-g. 1887: 10670 D.g.
1883 2850 1888 30092
1884 3590 1889 96 326
1885 4660 1890 137078
1886 7260 1891 274 395Jm Jahre 1891 haben alſo mindeſtens 9146 500 Per-

ſonen je einen Gang lediglich zum Zwecke Einholens billigeren
Brotes ohne Rückſicht auf Zeitverluſt und ohne Rückſicht auf
Wind und Wetter über die Grenze und zurück antreten müſſen.
Und die Not, die ſie dazu gezwungen, dauert offenbar noch
fort. Lauten doch die entſprechenden Einfuhrziffern für das
laufende Jahr im Vergleich zum vorigen wie folgt

1891 18921. Quartal 36 414 D.Z. 55 660 D.-Z.
April 14686 20213Mai 20370 24 950Bis Ende Mai des laufenden Jahres iſt alſo die zollfreie

Einbringung von Mühlenfabrikaten und Backwaren gegenüber
den entſprechenden 5 Monaten des Jahres 1891 bereits
wieder um 29 353 auf 100 823 Doppelzentner geſtiegen!

Dieſe Zahlen liefern den erdrückendſten Beweis, daß die
zwingendſie Notwendigkeit die Armen an der Grenze zu ihren
Brotwanderungen über die Grenze treibt; ſie beweiſen ferner,
daß die gerinfügige Ermäßigung der Getreidezölle die Not
nicht von den Armen genommen hat, und daß die völlige
Aufhebung der Getreidezölle immer mehr zu un-
abweisbarer Notwendigkeit wird.

Ein ſozialiſtiſcher Offizier. Der „Frankf. Ztg.“ wird
aus Paris unterm 5. Juli geſchrieben: Ein Offizier des
19. Jägerregiments in Lille, der Hauptmann Nercy, iſt ſeiner
ſozialiſtiſchen Geſinnungen halber bekanntlich aus der Armee
entfernt worden. Er hatte in einer ſozialiſtiſchen Verſamm-
lung öffentlich das Wort ergriffen. Dieſer Vorfall erregt in
den militäriſchen Kreiſen große Senſation. Nerchy ſelber er
zählt ihn in einem Briefe an ein Journal. Er ſagt darin
unter anderem: „Jm Jahre 1870 bin ich, von unfähigen
Offizieren geführt, beſtändig zurückgewichen und wie ein Haſe
vom Rhein bis an den Ozean gelaufen. Damit ich das ver
geſſe, bot unſere bis ins Mark verfaulte Bourgeoiſie mir an,
in irgend einem Flecken den Kapitän Fracaſſe zu ſpielen und
Arbeiter anzugreifen, welche ſich erlaubten, unſere geſellſchaft
lichen Zuſtände nicht nach ihrem Geſchmacke zu finden. Man
brachte mich in die Lage, die Scheußlichkeiten von Fourmies
zu wiederholen. Das ſollte mich nach der Weiſung unſerer
judaiſierenden Bourgeois in meinen eigenen Augen wieder
aufrichten. Nun wohl, dergleichen wollte ich nicht. Jch er
klärte auf der Tribüne, daß ich bereit ſei, gegen den aus-
wärtigen Feind bis zum äußerſten, bis zum Tode zu gehen,
daß ich aber dem angeblichen inneren Feinde gegenüber nur
von meinem Gewiſſen abhinge. Mit einem Worte, ich er-
klärte, daß ich, ein Sohn des Volks, mich weigere, gegen das
Volk zu marſchieren.

Soziale Aeberſtcht.
Das Riſiko der Arbeit. Achttauſendſechs hundert

und ſechs Bergleute ſind in den letzten 50 Jahren
dem Weſtfäliſchen Bergbau zum Opfer gefallen, d. h. es ſind
eine ſo große Anzahl Arbeiter bei der Arbeit tötlich verletzt
worden, ſo daß ſie ſpäteſtens nach 24 Stunden ſtarben.
Das iſt eine ſehr große Zahl. Jn den 40er Jahren war der
Bergbau nicht ſehr entwickelt, es kamen deshalb auch wenig
Todesfälle, höchſtens einige 20 im Jahre vor, der Satz
belief ſich bis auf 2,75 Fälle für 1000 beſchäſtigte Arbeiter.
Je mehr der Bergbau zunahm, deſto mehr nahmen die Ver
unglückungen zu; 1866 waren es ſchon 136, mit 28 von
1000 beſchäftigten Arbeitern 1868 waren es 219 mit 4,402
von 1000. Mit den 70er Jahren nahm der Bergbau einen
hohen Aufſchwung, damit ſtiegen auch die Unglücksfälle. Die
höchſte Zahl haben die Jahre 1874 und 1876 mit 273;
1880 wurde das dritte Hundert tötlicher Verunglückungen
überſchritten; 1883 waren es ſchon 395; über 400 und das
gleich weit darüber hat erſt das Jahr 1891 die Verunglück
ungsziffer geſchnellt, es verunglückten 458. Zieht man die
Zahl der beſchäftigten Arbeiter in Betracht, dann iſt jedoch
die Ziffer niedriger als z. B. 1882, in welchem Jahre bei
389 Verunglückungen auch auf 1000 beſchäftigte Arbeiter
4,179 Getötete entfielen; im Jahre 1891 kamen 3,246 auf
1000 Arbeiter. Gegen die drei letzten Jahre liegt hingegen
das Jahr 1891 ſehr ungünſtig. Die Zahl derer, die infolge
beim Bergbau erhaltener Verletzungen erſt ſpäter ſtarben, iſt
ſelhſtverſtändlich eine ſehr große.

Dieſe Daten ſind einer Feſtſchrift zur 100jährigen Jubel
feier des Dortmunder Oberbergamtes entnommen. Sie ſcheinen
uns recht wenig geeignet, feſtliche Stimmung zu erzeugen.
Jſt es nicht eine furchtbare Anklage gegen eine Produktions
weiſe, daß ſie ſolche Opfer fordert Man komme nicht mit
der Einrede, daß dieſe Opfer unvermeidlich ſeien. Die Berg
leute haben ſchon ſeit Jahren auf die nötigen Vorkehrungen
zu ihrem Schutze hingewieſen und Reduzierung der
Arbeits zeit verlangt, weil grade bei der ſchweren Arbeit
der Bergleute mit der Länge der Arbeitszeit die Zahl der
Unglücksfälle un verhältnismäßig ſteigt. Der große Kampf
der Bergleute vor drei Jahren drehte ſich ja im weſentlichen
um dieſe Forderung. Aber Gewinnſucht und Herrſchbegier
der Grubenbeſitzer wieſen die Anſprüche der Arbeiter brutal
ab; die „auffäſſigen“ Arbeiter wurden entlaſſen und zur Aus-
füllung der Lücken zum Teil ungeſchulte Arbeitskräfte heran
n wodurch naturgemäß ſich die Unglücksfälle noch häufen
mußten.

Wenn daher der „Hann. Courier“ zu vbigen Zahlen be

merkt: „Kommt auch ein großer Teil dieſer Ziffern eben auf von mehreren Rednern Klagen er über Jupfſchädigung.
die Vergrößerung des Betriebs, die Vermehrung der Arbeits
kräfte u. ſ. w., ſo haben die erſchrecklich hohen Ziffern
der letzten Jahre doch auch ihren Grund in der
Leichtſinnigkeit uno Unerfahrenheit mancher
Bergleute. Das Streben der letzteren, durch eine ge
eignete Vorbildung die unbeſonnenen jugendlichen Elemente
von den gefährlichen Poſten als Hauer u. ſ. w. fernzuhalten,
kann deshalb nur allgemeine Billigung finden“, ſo hätte er
ſich damit nicht an die Adreſſe der Bergleute, ſondern an die
Grubenbeſitzer wenden ſollen. Aber das kapitaliſtiſche Intereſſe
erfordert, die Arbeiter zu verdächtigen, um die mörderiſche
Proxis der Unternehmer zu entlaften.

Großgrundbeſitzer und Kleinbauer. Das Aufſaugen
der Klein und Mittelbeſitze durch die Rittergüter ſchreitet
überall fort. Der Bauer hat in der That an vielen Orten
keinen mitleidloſeren Feind als den Großgrundbeſitzer. Jüngſt
war im anhaltiſchen Dorfe Freckleben das Kirchenland, etwa
140 Morgen, neu zu verpachten. Bisher war der betreffende
Acker in kleinen Parzellen an dortige kleine Leute verpachtet,
und ſo fanden ſich auch diesmal letztere wieder ein, um den
Acker pachtweiſe zu erhalten. Es kam aber anders! Der
Domänenpächter Pitzſchke von Sandersleben hatte ſeinen Ver
walter und noch einige ſeiner Leute zum Termin entſandt,
um unter allen Umſtänden obige 140 Acker an ſich zu bringen,
das heißt, die kleinen Leute zu überbieten, und ſo wurde der
Morgen bis auf 70 und mehr Mark Pacht getrieben. Nach
dem nun die einheimiſchen Bieter merkten, daß dies Abſicht
ſei und ihnen der Acker dadurch verloren gehen werde, kam
es zu tumultuariſchen Szenen; es entſtand ein ſolcher Skandal,
daß der Kirchenvorſtand den Termin aufheben mußte. Die
Leute aber haben beſchloſſen, ſie wollten nicht mehr in die
Kirche gehen, wenn ſie ihren Acker nicht wieder erhielten.

Aus Stadt und and.
Halle, 12 Juli

Jmpfgegner-Verſammlung. (Eingegangen am 11. Juli
Am Dienstag den 5. Juli tagte im Saale der Magdeburger
Bierhalle“ eine Jmpfgegner-Verſammlung mit der Tages-
ordnung: 1. Vortrag über Jmpfſchädigung, 2. Konſtituierung
eines Jmpfgegner Vereins und 3. Verſchiedenes. Herr Hof
meiſter hatte das Referat übernommen und führte ungefähr
folgendes aus: Das Jmpfgeſetz ſei geſchaffen und die Behörde
hätte dafür zu ſorgen, daß dasſelbe auch gehalten werde.
Es ſei nach der Jmpfung oſtmals kaum etwas zu bemerken,
ja der Schnitt bleibe manchmal ganz zu und doch wirke das
dem kleinen Körper eingeimpfte Gift verheerend. Man ſei
der Anſicht bei Schaffung des Geſetzes geweſen, daß derjenige,
welcher einmal die Pocken gehabt, dieſelben nicht wieder
bekomme und habe dieſe Anſicht hauptſächlich Prof. Dr. Koch
vertreten. Es haben nun aber Jmpfungen an Kindern und
Erwachſenen bewieſen, daß ein geſunder und kräftiger Körper
das eingeimpfte Gift wieder von ſich giebt, wohingegen ein
kranker und ſchwacher Körper es bei ſich behält und daraus
die traurigſten Folgen entſtehen. Die Frau eines Arztes hat
ſich durch ihren Gatten ca. zwanzigmal impfen laſſen und iſt
danach ſchwer erkrankt. Die Jmpfung gegen die Tollwut
durch Herrn Paſteur, welcher ſeinerzeit ſo manchen nach
Paris lockte, der ſich dort durch die Jmpfung erſt den Tod
holte und die Erfindung des Herrn Profeſſor Koch gegen
die Tuberkuloſe, welche ſeinerzeit ſo viel Hoffnung erweckte,
aber doch ſo kläglich zu Waſſer geworden iſt, bewieſen, wie
ſchädlich das Jmpfen ſei. Jn Japan habe man früher die
ſchreckliche Kinder-Krankheit, die Diphtheritis nicht gekannt;
ſeitdem aber auch dort das Jmpfen eingeführt ſei, graſſiere
auch dort dieſe Krankheit unter den Kindern. Vielfach herrſche
noch die irrige Anſicht vor, daß das Jmpfgeſetz ein Jmpf-
zwang ſei, dieſe letztere Annahme ſei falſch. Bei Beratung
desſelben im Reichstage habe Abgeordneter Reichenſperger
und andere geſagt, daß man ſich gegen das Jmpfen ſchützen
könne, man bezahle ganz einfach ſeine Jmpfſteuer und die
Sache ſei abgemacht. Hiermit, führt Redner aus, ſei die
Annahme des Jmpfzwanges ſchon widerlegt. Auch von der
Schule könne ein Kind nicht zurückgewieſen werden, wenn es
nicht geimpft ſei, der Lehrer habe nur ſeiner vorgeſetzten
Behörde Meldung zu machen, daß betreffendes Kind nicht
geimpft ſei, es müſſe aber unter allen Umſtänden in der
Schule aufgenommen werden. Pflicht jedes Staatsbürgers
ſei es, mit allen Kräften dahin zu wirken, daß ein Geſetz,
welches ſo viel Schaden und ſo viel Verheerungen unter
unſeren Kleinen angerichtet habe, ſo ſchnell wie möglich zu
Fall gebracht werde. Jn England haben in einer Stadt
ca. 200 Einwohner das Jmpfen verweigert und die Behörde
iſt nicht ſtrafend gegen dieſelben vorgegangen. Ebenſo ſind
noch mehr Fälle in der Schweiz u. ſ. w. zu verzeichnen.
Es müſſſe, meint Redner, dahin gewirkt werden, daß, wenn
dieſes Geſetz nicht aufgehoben würde, mindeſtens jedem frei
geſtellt werde, ob er ſein Kind impfen laſſen wolle oder nicht;
dann würden die wenigſten noch impfen laſſen. Für die
Herren Aerzte ſei die Jmpffrage zugleich die Nährfrage.
Die Epidemie der Pocken ſei aus Aſien eingeſchleppt und
durch verkehrte Behandlung der Herren Aerzte in die jetzige
gefährliche Bahn gelenkt worden. Es gäbe ſchon viel hervor
ragende wiſſenſchaftliche Perſonen, Aerzte u. ſ. w., welche ſich
gegen dieſes Geſetz erklären und ſei durch die Forſchungen
dieſer Männer ſchon des öfteren und zur Genüge bewieſen,
wie ſchädlich dieſes Geſetz für alle durch dasſelbe in Mit
leidenſchaft Gezogenen ſei. Der zu bildende „Jmpfgegner“Ver
ein ſoll nun den Zweck haben, durch Wort und Schrift in
allen Bevölkerungskreiſen die Schäden vorbenannten Geſetzes
klarzulegen, um dadurch eine Oppoſition gegen dasſelbe zu
ſtande zu bringen, der ſchließlich auch die Regierung nach
geben müſſe. Es ſei betreffs ves Jmpfens nur dem freien
Willen eines jeden zu überlaſſen und dürfe bei Unterlaſſungen
keine Beſtrafung mehr erfolgen. Jn der darauf folgenden
regen Diskuſſion wurde von einem Redner ausgeführt, daß
es vorgekommen ſei, daß in Häuſerr, wo der Scharlach u. ſ. w.
ausgebrochen ſei, die Kinder vom Schulbeſuch entbunden
wurden, aber gezwungen geweſen ſeien, beim Vornehmen der

der Jmpfung zur Schule zu kommen, um ſich impfen zu
laſſen, trotzdem doch nach dem Geſetze das zu impfende Kind
geſund ſein müſſe. Einem anderen Redner iſt ein Kind
geſtorben JmpfArzt war Doktor Oertel. So wurden noch

Es wurden Fälle erwähnt, wo ſyphilitiſche Krankheit durt

Jmpfvergiftung ärztlich konſtatiert wurde. Weiter wurde
darauf hingewieſen, daß vielfach der Glaube vorhanden
ſei, beim Doktor, den man ſelbſt bezahle, ſei mehr
Sicherheit für unſchädliche Lymphe vorhanden; das ſei falſch,
da dieſe Aerzte ihre Lymphe erſt von den JmpfAerzten be
ögen. Zum 2. Punkt hatte das Büreau der vorigen Ver

ein Statut ausgearbeitet, welches nach einigen
kleinen Aenderungen angenommen wurde. Es ſind daraus
folgende Punkte zu erwähnen: Mitglied kann jede Perſon,
welche Jmpfgegner iſt und ein Eintrittsgeld von 25 Pf. ent
richtet, werden. Der jährliche Beitrag beträgt 1 M. und iſt
im voraus zu entrichten. Die Verſammlungen finden jeden
Dienstag vor dem erſten des Monats ſtatt. Nachdem vom
Referenten noch eine Frage, warum iſt das Jmpfen einge
führt, dahin beantwortet wurde, daß dieſes wahrſcheinlich ge
ſchehen ſei, um den Herren Aerzten einen Verdienſt zu ge
währen, da für dieſen Zweck das Deutſche Reich jährlich
30 Mill. M. bezahlen müſſe, wurde die Verſammlung ge-
chloſſen.eben („Reichstreue“ Arbeit.) In der Reihe
derjenigen Preßerzeugniſſe, welche darauf zugeſchnitten ſind
und von den Kapitaliſten deshalb unterhalten werden, unſerer
Partei den Garaus zu machen, ſtehen wohl diejenigen des be
nachbarten Eisleben obenan. Was der „Bergbote“ unter
Aſſiſtenz des unter derſelben Redaktion ſtehenden „Wochen
blatt für Schacht und Hütte“ in bezug auf „reichstreues“
Kotwerfen ſchon geleiſtet hat, davon haben wir unſern Leſern
verſchiedentlich Proben vorgeführt. Charakteriſtiſch für die Be
urteilung der Sachlage iſt der Umſtand, daß die Hinter
männer dieſer Preſſe lediglich darauf Gewicht legen, den
Unterſchied zwiſchen ihrer ſogenannten Reichstreue und der
Wühlerei und Hetzerei der „Genoſſen“ zu betonen. Wir find
ihnen daſür zu Dank verpflichtet, denn die „reichstreuen
Thaten“ des denkwürdigen 31. Mai v. J. haben den unan
fechtbaren Beweis erbracht, daß hier thatſächlich eine Kluft
ecxiſtiert, die nicht überbrückt werden kann, ſoweit es ſich um
die Auffaſſung über die Vorgänge dieſes Tages handelt. Es
iſt bekannt, daß die „reichstreuen“ Bergleute von der für den
genannten Tag geplanten Verſammlung ausgeſchloſſen waren,
und wir fragen: Was hatten denn dieſelben trotzdem dort
zu ſuchen Für uns iſt es über allem Zweifel erhaben, daß
das Erſcheinen dieſer Leute nur von böſem Willen diktiert
war. Das ehrbare „Wochenblatt für Schacht und Hütte“
ſchriebſt jüngſt in Nc. 25: „Jn Wirklichkeit mögen die Mans
felder Berg- und Hüttenleute ſich mit den Sozialiſten darum
nicht in Geſpräche einlaſſen, weil ſie das Gewäſch der Um
ſturzmänner zu dumm und albern finden“; wir aber fragen
Welcher Beweggrund konnte die Leute dann noch in die Ver
ſammlung führen? Die „Genoſſen“ dieſes Wort wird von
den ſatten Skribenten der erwähnten Blätter regelmäßig in
Anführungszeichen gebracht werden ſich dieſe Frage zu
beantworten wiſſen und zu dem Schluß gelangen, daß die
Parole dieſer Herren: Verleumde kühn, es bleibt doch etwas
hängen, mit Recht an die Spitze der reichstreuen Eislebener
Blätter gehört, welche mit der ihnen eigenen Unverfrorenheit
jederzeit behaupten: „Die Sozialdemokraten haben Schuld“.
Aber auch an heitern Seiten fehlt es dieſen reichstreuen Er
güſſen nicht. So finden wir im „Bergboten“ den Satz:
„Schmeichelnd nahet Bosheit ſich“, und das den
ſeloigen ebenbürtige „Wochenblatt“ leiſtet ſich andererſeits in
Ergänzung des oben aus Nr. 25 zitierten Satzes folgende
Schmeichelei: „Sie (die Bergleute) ſind viel zu helle, als
daß ſie ſich von Sattlern oder anderen verbiſſenen Wühlern
belehren laſſen wollen.“ Wahrlich, es geht nichts über Selbſt
erkenntnis, und die Feindſchaft der Afterpolitiker, die ſolche
Sätze zu reinem verſtehen, ſchätzen wir uns zur hohen Ehre.
Die Angſt aber ſitzt dieſer Sippe ſtets im Nacken. Nicht
allein, daß das „Wochenblatt“ in einem Bericht über unſern
letzten ProvinzialParteitag die Ortsbehörden, Gutsbeſitzer,
Geiſtliche und Lehrer auf dem Lande ermahnt, die Augen
offen zu halten und den Aufreizungen der „Roten“ durch
Wort und Schriſt kräftig entgegenzutreten, auch Herr Leuſchner
hält es nicht unter ſeiner Würde, ſich der Auslegung der
ſozialdemokratiſchen Jdeen, die allerdings ſeine ſchwache Seite
zu ſein ſcheinen, zu befleißigen. Jn einer Rede, welche der
ſelbe auf dem Verbandsfeſte des Mansfelder reichstreuen Ver
bandes gehalten hat, ging derſelbe, nachdem er die ſo be
deutungsvollen Waſſerzuflüſſe in einzelnen Schächten der dor
tigen Reviere mit kurzen Worten abgethan, dazu über, des
Langen und Breiten der Sozialdemokratie am Zeuge zu flicken.
Wir betrachten, und jedenfalls mit Recht, auch dieſe Auf-
merkſamkeit des genannten Herrn als einen Beweis für die
Bedeutung unſerer Partei, können es aber ſchlechterdings nicht
verſtehen, wenn Herr Leuſchner ſagt: „Die Sozialdemokraten
wollen durch Redensarten das Elend beſeitigen.“ Daß
das Bürgertum ohne das Eintreten der Sozialdemokratie
nicht über die Redensarten hinauskommt, iſt Herrn Leuſchner
ſelbſt nach den diesbezüglichen Ausführungen Bismarcks im
Reichstage noch nicht klar geworden. Auch ein gemütliches
Familienleben, was gegenwärtig die höchſte Freude des menſch-
lichen Daſeins bildet, iſt nach Herrn Leuſchner im ſozial
demokratiſchen Staate völlig ausgeſchloſſen“. Woher Herr
Leuſchner das weiß, iſt natürlich ſein Geheimnis. Nachdem
derſelbe hier weiter über die Gleichberechtigung der Parteien
polemiſiert, ſetzte er ſeinen „geiſtreichen“ Erörterungen in fol
genden Worten die Krone auf: „Wer mir ſagt, bei nächſter
Gelegevheit, wenn ich nur die Macht habe, dann ſchlage ich
Dich tot, den kann ich doch unmöglich als einen mir
gleichberechtigten Menſchen anerkennen.“ Gegenüber einem
ſolchen „packenden“ Gedanken und in anbetracht des Um
ſtandes, daß er ſich auf die Sozialdemokratie beziehen ſoll,
verzichten wir auf eine weitere Entgegnung. Aus alledem
erſehen wir aber, mit wem wir es zu thun haben und kommen
zu dem Schluß daß es Pflicht eines jeden klaſſenbewußten
Proletariers iſt, bei jeder Gelegenheit dafür agitatoriſch thätig
zu ſein, daß einer derartigen „reichstreuen“ Verdummungs-
arbeit ſo bald als möglich das Handwerk gelegt wird. Je
merke W h in dieſer Beziehung ſich in den

er Kreiſen geſtaltet, um irangee r ars ſi S ſo wertvoller wird m
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